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Prolog
Am Anfang der Zeit beherrschten die Götter das Universum. Noch heute hören wir die Geschichten über sie – etwa von Apollon, dem Gott der Musik, und seinem Bruder Hermes, dem geflügelten Boten der überirdischen Herrscher.

Eines Tages erschuf Hermes ein kunstreiches Saiteninstrument aus einem Schildkrötenpanzer und Tierhaaren.
Äußerlich klein und unscheinbar, wohnten ihm dennoch magissche Kräfte inne.
Das war die Geburtsstunde der Lyra – des ältesten und mächtigsten Instruments der Welt. Nach einem Streit schenkte Hermes Apollon seine Lyra als Geste der Versöhnung. Begeistert gab der sie an seinen Sohn Orpheus weiter, einen begabten Sänger. Und begleitet von der Lyra wurde seine Musik nun überirdisch schön.
Orpheus’ Spiel und sein Gesang bezauberten alle, sogar Hades, den Herrscher über das Totenreich. Denn dorthin war Orpheus mit seiner Lyra hinabgestiegen, um seine verstorbene Geliebte Eurydike zurück zu den Lebenden zu holen. Hades, betört von der Macht der Musik, gab seine Erlaubnis. Seine einzige Bedingung: Auf dem Weg hinaus aus dem Totenreich dürfe Orpheus sich nicht ein einziges Mal nach seiner Geliebten umsehen, die ihm als Geist folgen würde. Doch auf dem langen Weg zurück in die Welt, wie wir sie kennen, kamen Orpheus Zweifel. Folgte seine Geliebte ihm wirklich? Keinen Laut hatte er seit Stunden gehört. Und kurz bevor er die Grenze zum Reich der Lebenden erreicht hatte, hielt er die Zweifel nicht mehr aus und sah hinter sich. Und da erblickte er seine Eurydike. Als schwebenden Geist, der ihn entsetzt ansah. Denn von mächtigem Donner begleitet, verschwand Eurydike im gleichen Moment, von nun an auf immer festgehalten in der Welt der Toten. Verzweifelt und verwirrt schaffte Orpheus allein den Weg zurück. Aber die Lyra, jenes mächtigste aller Instrumente, hatte er – betäubt von seinem Leid – ebenfalls in Hades’ düsterem Reich zurückgelassen. Und bis heute hat sie niemand je wieder gesehen. Es heißt, sie sei auf mysteriöse Weise verschwunden.
Doch zu Ehren der Lyra entwarfen die Götter eine Sternenkonstellation nach ihrem Ebenbild.
Dort am Firmament prangt sie bis zum heutigen Tage und leuchtet bis in alle Ewigkeit, auf dass wir Menschen uns bewusst sind, dass wir fähig sind, die Leere des Weltalls mit Geist und Musik zu füllen.
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Nelly
Diese Stimme. Diese fiese, schneidende Stimme. «Sitz gerade», faucht diese Stimme. «Die Finger rund beim Spielen, Kind. Nicht so tatschen. Ein Klavier ist keine Bongotrommel.» Nelly schüttelt sich. Aber nur innerlich. Richtig schütteln? Und dabei «brrr» sagen? Besser nicht. Frau Billerbeck wäre sofort stinksauer. «Du alte Hexe», denkt Nelly und kichert. Nur innerlich, versteht sich. Tatsächlich sitzt sie schweigend – und so gerade wie möglich – am Klavier und macht die Finger rund.
Frau Billerbeck ist Nellys Klavierlehrerin. Sie wohnt im Nachbarort, und einmal in der Woche fährt Nelly zu ihr nach Hause. Frau Billerbeck ist eine hagere, hochgewachsene Frau von etwa 60 Jahren mit strengen Gesichtszügen. Das widerspenstige graue Haar hat sie stets zu einem Dutt gebunden. Nelly findet, dass sie aussieht wie die Frauen in ihren Geschichtsbüchern aus der Schule. Irgendwie aus der Zeit gefallen. Eine sonderbare Frau. Auch ihre Wohnung ist sonderbar. Schwere Gardinen lassen kaum Licht hinein, die Möbel sind alt, und es riecht muffig. Immer wenn Frau Billerbeck Nelly etwas auf dem Klavier vorspielt, nimmt sie in einer unnatürlich steifen Haltung auf dem Hocker Platz und lässt ihre langen, sehnigen Finger behände über das Klavier huschen. Ja, Klavier spielen, das kann sie, die Billerbeck, denkt Nelly. Aber sonst? «Nicht so mit dem Pedal schmieren», faucht sie Nelly gerade wieder in den Rücken. Ihr Atem riecht dabei nach dem Fencheltee, den Frau Billerbeck beim Unterrichten immer trinkt. «Den brauche ich aus gesundheitlichen Gründen», hat sie einmal gesagt. Nelly hat mal nachgelesen, wogegen Fencheltee hilft. Gegen «Blähungen und andere Störungen des Verdauungsapparates»! Das passt, denkt Nelly. Im Körper von Frau Billerbeck ist also der Teufel los. Da kneift und drückt es. Da will was raus und kann nicht. Nelly muss nun wirklich fast kichern, aber sie reißt sich zusammen. «Konzentrier dich, Kind!», zischt die Billerbeck von hinten, als ob sie Gedanken lesen könnte.
Nelly ist vierzehn Jahre alt und neugierig im wahrsten Sinne des Wortes. Gierig nach Neuem! Und meist geht es dabei um Musik. Musik – das ist Nellys Welt, ihre große Leidenschaft, seit sie denken kann. Das Klavier, das zu Hause im Wohnzimmer steht, hatte sie schon immer magisch angezogen. Schon bevor sie anfing zu sprechen, erkundeten ihre kleinen Hände die Tastatur, fasziniert von den wundersamen Klängen, die man dem großen schwarzen Kasten entlocken konnte. Und ihr Großvater zeigte ihr bald darauf, dass kleine Geschichten zwischen den Tasten verborgen lagen. Oben im Diskant jubilierten die Vögelchen am Himmel, unten im Bass tapste tollpatschig der große Bär durchs Unterholz. Und Nelly konnte sie alle mit ein paar Fingerbewegungen zum Leben erwecken. Die Musik wurde zu einer Welt, die nur ihr gehörte. Eine Welt, in die sie sich jederzeit flüchten konnte, auch wenn sie etwas bedrückte oder sie einfach nur mal für sich sein wollte. Ihre ersten Klavierstunden waren dann wie ein Wunder. Plötzlich verstand sie diese Welt auch endlich. Das Beste aber war dieses besondere Gefühl, wenn sie selbst Musik machte. Diese Verbundenheit mit den Klängen, die sie trugen wie ein großes, starkes Netz. Nelly konnte nicht genug kriegen von der Musik. Manchmal hockte sie stundenlang vor der Stereoanlage ihrer Eltern und hörte alte Platten – und dann dachte sie oft, sie hätte all diese Töne, die sich in totaler Harmonie miteinander verbanden, schon einmal gehört oder geträumt. Begeistert sog sie vor allem Klavierstücke in sich auf, die große Komponisten schon weit vor ihrer Geburt ersonnen hatten. Sie waren wie eine Schatztruhe voller Stimmungen, die Nellys eigene Bilder musikalisch unterlegten und mit Leben füllten. So tauchte sie im Laufe der Zeit immer tiefer ein in eine spannende Welt, die ihr vorkam wie eine Mischung aus schon erzählten und neu erfundenen Geschichten. Eine herrliche, farbige, schillernde Welt aus Klängen und Harmonien, und sie wäre das glücklichste Mädchen der Welt, wenn … ja, wenn da nicht Frau Billerbeck wäre.
Die ersten Stunden hatte Nelly ein freundlicher Musikstudent gegeben. Aber der zog weg, und ihre Eltern engagierten Frau Billerbeck. Es hieß, sie sei die Beste. Eine ehemalige Konzertpianistin auf dem Sprung zur großen Karriere, bis – so sagte ihre Mutter einmal – «ihr das Schicksal einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte». Was das genau war, bekam Nelly nie heraus, aber das Erlebte musste Frau Billerbeck zu der strengen, unnahbaren Frau gemacht haben, die sie heute war.
Frau Billerbeck erkannte schnell das Talent ihrer Schülerin. «Aus dir kann etwas Großes werden», sagte sie schon nach ein paar Unterrichtsstunden und fügte hinzu: «Wenn du fleißig übst und dir die Flausen aus dem Kopf schlägst.» Nelly fragte nicht, was genau mit Flausen gemeint war, aber sie spürte schnell, dass sie eine ganz besondere Bedeutung für die Billerbeck hatte. Sie wurde so etwas wie ihr ganz persönlicher Schatz, das von ihr entdeckte Wunderkind. Und es schien Nelly, als wolle Frau Billerbeck all das, was ihr selbst im Leben verwehrt geblieben war, durch Nelly nachholen.

Entsprechend ehrgeizig ist der akribisch ausgearbeitete Übungsplan, den Nelly täglich abarbeiten muss. Jeder Nachmittag beginnt mit Tonleitern und Arpeggien zum Aufwärmen. Dann muss Nelly an einem neuen, von Frau Billerbeck ausgesuchten Klavierstück arbeiten und zum Schluss noch einmal das gesamte Repertoire der zuletzt gelernten Klavierstücke auffrischen. Ganz am Ende – und das hasst Nelly am meisten – muss sie komplett atonale Fingerübungen machen. «Sie verbessern deine Technik», sagt Frau Billerbeck immer wieder. «So kannst du später im Konzertbetrieb gegen deine Konkurrenten bestehen.»
Nelly will aber gar nicht in den Konzertbetrieb und schon gar nicht gegen Konkurrenten bestehen. Wieso überhaupt Konkurrenten? Warum sich immer mit anderen messen? Nelly möchte eigentlich nur in ihre geliebte Welt der Musik und ihrer Geschichten abtauchen. Sie will ja lernen – aber eben auch Spaß haben und sich mit ihren Freundinnen treffen. Über Jungs reden. Mit ihnen reden ist ja eher schwierig. Nelly beklagt sich bei ihren Eltern, aber die verstehen sie nicht. «Qualität kommt von Qual», sagt ihr Vater. Ihre Mutter ist da schon verständnisvoller und will wissen, was Nelly denn an Frau Billerbeck stört. Nelly denkt nach. Es ist so viel, was sie sagen möchte – also erfindet sie einfach ein neues Wort und sagt: «Die ist so verknorzt!» Ihre Mutter lacht und sagt: «Das wird schon. Hab Geduld mit der Frau. Sie hatte es nicht immer leicht.» Also hat Nelly Geduld mit Frau Billerbeck. Und macht alles, was sie verlangt. Sie übt und übt. Aber mit der Zeit merkt Nelly, wie sie immer unglücklicher wird. Sie will ausbrechen, mal etwas anders machen. Doch jeder Versuch, die strengen Vorgaben ihrer Lehrerin zu umgehen, wird entrüstet zurückgewiesen. «Wir lernen so oder gar nicht, Kind», faucht sie. «Ich weiß, was gut für dich ist. So, und nun sitz gerade und mach weiter. Und übrigens sind deine Fingernägel wieder ein Stück zu lang. Du weißt, wie ich das hasse.»
Nelly fügt sich, aber sie merkt, wie ihre einst so farbenfrohe Welt der Musik allmählich zu verblassen beginnt und immer trüber und düsterer wird. Der Gang zum Klavier fällt ihr zunehmend schwerer, und sie muss sich regelrecht zwingen, die Vorgaben der Lehrerin zu erfüllen. Das warme Netz der Klänge verwandelt sich für Nelly mehr und mehr in ein Gefängnis. Nelly wird immer trauriger, zieht sich zurück, bleibt oft tagelang allein auf ihrem Zimmer. Ihre Freundinnen haben es wegen der vielen Abfuhren, die sie bekommen haben, schon längst aufgegeben, sich mit ihr zu verabreden. Abends liegt Nelly oft lange wach. Von ihrem Bett aus kann sie durchs Fenster die Sterne sehen. In einer klaren Nacht ist sogar das hellste Sternbild des nördlichen Nachthimmels, die Lyra, auszumachen. Dieses Sternbild bedeutet Nelly sehr viel. Ihr Großvater hat einmal gesagt, in dieser Sternenformation läge auf eine geheimnisvolle Art und Weise der Anfang aller Geschichten verborgen. Wie er das wohl gemeint haben könnte? Er hat ihr damals erklärt, es sei ein Abbild des ältesten Saiteninstrumentes, des Urahns des Klaviers, und es rankten sich viele geheimnisvolle Sagen um dieses Sternbild. Hin und wieder holte Großvater uralte, verstaubte Bücher aus dem Schrank, mit Zeichnungen, auf denen man Engel mit der Lyra auf Wolken sitzen sehen kann. Die Lyra, erklärte er, stünde bei den alten Philosophen als Sinnbild für die Kunst und die Musik. Nelly sucht oft den Nachthimmel nach diesem Sternbild ab. Manchmal einfach nur, um ihrem Großvater und seinen spannenden Geschichten etwas näher zu sein – denn sie erinnert sich gern an die Stunden, in denen ihr Großvater ihr Lieder aus aller Welt auf dem Klavier vorgespielt hat. So hat sie schon als ganz kleines Kind phantastische Reisen erlebt, deren Bilder sie heute noch vor Augen hat. Ach, ihr Großvater kann so toll erzählen. Jedes Mal, wenn er bei ihnen zu Besuch ist, setzt er sich in den alten, kunstvoll geschnitzten Lehnstuhl im Wohnzimmer. Großvater hat ihn eines Tages von einer seiner weiten Reisen mitgebracht, und seitdem hat der Stuhl seinen festen Platz zwischen Kamin und Bücherregal. «Wie hast du den Stuhl bekommen?», fragte Nelly ihn einmal. Ihr Großvater nahm seine Pfeife aus dem Mund und sagte: «Also, das war so. In der Südsee, es war nach einem formidablen Sturm, habe ich einmal eine prachtvolle Muschelkette als Gastgeschenk vom König von Tonga bekommen, weil ich ihm einen Splitter aus dem Hintern entfernt hatte. Diese Kette – sie war nämlich ziemlich hässlich – habe ich dann bei einem südamerikanischen Händler gegen eine Handvoll alter Inka-Münzen eingetauscht. Und diese Münzen – sie waren alles andere als hübsch – habe ich bei einem einäugigen chinesischen Händler mit einem verfilzten Zopf gegen diesen alten Lehnstuhl getauscht. Der Chinese hat mir versichert, der Stuhl habe früher im Kaiserpalast gestanden. Generationen von weisen Gelehrten sollen darin gesessen haben, um den Prinzen und Prinzessinnen von alten Sagen des chinesischen Kaiserreiches zu berichten. Du siehst, Nelly-Pelly, das ist ein ganz besonderer Stuhl. Ein Stuhl mit Geschichte! Und auch, wenn sich der Chinese die vielleicht nur ausgedacht hat – ich stelle mir immer vor, dass unzählige Hinterteile asiatischer Adliger ihn für mich sozusagen eingesessen haben. Und jetzt passt er zu mir wie maßgetischlert. Ich glaube, Nelly, der Stuhl und ich – wir waren füreinander bestimmt.»
Bei Nelly zu Hause setzt sich seltsamerweise niemand gern auf diesen Stuhl – er ist einfach zu unbequem. Aber wenn Großvater sie zwischen seinen Reisen besucht, macht er sich immer erst eine große Tasse Tee, lehnt sich genüsslich in seinem Stuhl zurück und fängt dann an, eine seiner spannenden Geschichten zu erzählen. Ach, Großvater. Er würde wissen, was man mit Nellys Billerbeck-Problem machen muss.

Wochen vergehen. Nelly wird immer trauriger. Doch eines grauen Herbsttags, als Nelly gerade schon wieder eine Ausrede gefunden hat, um nicht üben zu müssen, klingelt es an der Haustür. Aus den gedämpften Stimmen im Flur kann sie unmissverständlich eine ganz besondere, tiefe Stimme heraushören. Großvater! Im gleichen Moment fliegt sie ihm schon entgegen. Minutenlang liegen sich die beiden in den Armen. Am liebsten würde sie ihm gleich alles erzählen. Von Frau Billerbeck, dieser blöden alten Hexe, die schuld ist, dass Nelly die Lust an der Musik verloren hat. Aber erst einmal gibt es Kaffee und Kuchen, und ihre Eltern und Großvater reden über alles Mögliche. Nelly wird immer stiller. Und schließlich, als ihre Eltern in der Küche beschäftigt sind, sieht Großvater sie an und sagt: «Und jetzt, meine kleine Nelly, ’tschuldige, meine große Nelly, jetzt sagst du deinem alten Opa mal, was dich bedrückt. Ich kenne dich doch. Es stimmt was nicht, stimmt’s, oder habe ich recht?»
«Es stimmt so was von gar nix, Opa», sagt Nelly und fängt an zu erzählen.
Als sie ihre Geschichte beendet, sieht ihr Großvater sie lange an. «Na, da haben wir aber ein echtes Problem», sagt er. Dann steht er langsam auf, holt sich eine Tasse Tee und geht gemächlich zum alten chinesischen Stuhl. Laut ächzt das alte Holz unter seinem Gewicht, als er Platz nimmt. Der Tee dampft auf dem kleinen Tischchen, und Großvater sagt: «Mach’s dir auf dem Sofa bequem, Nelly. Ich will dir jetzt mal eine Geschichte erzählen. Von jemandem, dem es ganz ähnlich ging wie dir. Diese Geschichte spielt in der magischen Welt der Musik. Einer Welt, in der die Instrumente eine Seele haben.»
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Die Auktion
Der Flügel stand da und wartete. Noch nie in seinem Leben, das jetzt schon über zehn Jahre dauerte, hatte er sich so einsam gefühlt. In Lützenried, einem verschlafenen kleinen Nest, würde sich sein weiteres Schicksal entscheiden. Hier, im alten Bahnhof des Städtchens, gab es ein Auktionshaus für Instrumente. Dorthin hatten sie ihn gebracht, und hier sollte er für möglichst viel Geld an seinen neuen Besitzer verkauft werden.
Lützenried, ein Ort von bemerkenswerter Schlichtheit, war in der Musikszene berühmt geworden, weil vor Jahren angeblich eine echte antike Guarneri-Violine für einen absoluten Dumpingpreis den Besitzer gewechselt haben soll. Wahrscheinlich war das Unsinn. Aber die Lützenrieder hatten nicht das Geringste gegen das hartnäckige Gerücht einzuwenden. Es gab ihrer alljährlichen Auktion einen Hauch von Exklusivität. «Wer weiß», schrieb die Zeitung Lützenrieder Landbote, «ob hier in ‹Lütze›, wie die Einheimischen sagen, nicht noch weitere musikalische Schätze ihrer Entdeckung harren? Eine Violine des Teufelsgeigers Paganini etwa? Oder ein Klavier, das einst Mozart gehörte? Besuchen Sie unsere Auktion. Vor dem Gebäude spielt, wie in jedem Jahr, die Band Ohrenschmalz.»
Das Motto dieser Schlager-Combo hieß «Lieder, die wie Brücken sind», aber die Truppe spielte so gleißend schlecht, dass Spötter das Motto in «Lieder, die wie Krücken sind» umbenannten.
Trotz der gruseligen Band kamen jedoch einmal im Jahr viele Sammler und jede Menge Neugierige in die Räume des Lützenrieder Bahnhofs auf der Suche nach einem Schnäppchen oder dem ultimativen Fund.
Unser Flügel, dessen dramatische Geschichte hier erzählt wird, war tief in Gedanken versunken. Er merkte kaum, dass sich der Raum mit immer mehr Menschen füllte und unzählige Augen ihn und die anderen Instrumente ansahen, dass neugierige Hände ihn betasteten und klebrige Finger seine Tasten drückten. Es klang traurig, denn der Flügel war in düsterer Stimmung. Er dachte an früher. An die Zeit, als noch alles gut war. An das beschauliche Wohnzimmer der Familie Ogermann, in dessen Mitte er einst gestanden hatte. Der alte Bernhard Ogermann war sein Besitzer gewesen, und der Flügel konnte mit Fug und Recht sagen, dass er und Ogermann auf eine ganz spezielle Weise zu Freunden geworden waren. Natürlich lebten beide in verschiedenen Welten. Menschen und Instrumente reden nicht miteinander, zumindest nicht direkt. Aber in ganz besonderen Fällen verbindet beide Seiten die universelle Sprache der Musik, und sie verstehen einander ohne Worte.
Bernhard Ogermann war Musiker, weniger ein ambitionierter Spieler als vielmehr ein begnadeter Arrangeur. Er schrieb Filmmusiken und Arrangements für bekannte Künstler und hatte sich damit in der Musikszene einen sehr guten Ruf erworben. Seine Auftragsbücher waren nach seinem Studium direkt gut gefüllt, und eines Tages war es dann so weit: Er hatte genug Geld gespart, um sich einen eigenen Flügel zu kaufen. Einen aus der Königsklasse, einen Steinway. Er bekam einen Termin im heiligen Auswahlsaal der Fabrik, in dem auch unser Flügel mit noch etwa dreißig anderen Exemplaren auf einen Käufer wartete.
Ogermann schritt schweigend und mit klopfendem Herzen an den Instrumenten vorbei. Es gibt Käufer, die beschäftigen sich den ganzen Tag eingehend mit jedem einzelnen der ausgestellten Flügel – so lange, bis ihr Urteilsvermögen ganz benebelt ist von der Flut an Eindrücken und Nuancen, die die Instrumente zu bieten in der Lage sind. Und schließlich wird es für sie beinahe unmöglich, eine klare Entscheidung zu treffen. Andere wiederum sind zielstrebiger, spielen auf zwei, drei Exemplaren und entscheiden schnell, im Gefühl, dass sie bei derart exklusiven Instrumenten eigentlich nicht so viel falsch machen können.
Manchmal aber suchen sich die Flügel ihren «Spieler» selbst aus. Wenn sie nämlich das Gefühl haben, dass ein besonderer Mensch in ihrer Nähe ist. Und so war es bei Ogermann. Als er an einem der Flügel vorbeiging, fühlte er den unwiderstehlichen Drang, sich hinzusetzen und einen Ton zu spielen. Und dieser eine Ton reichte. Die Energie des Unterarms und des Fingers floss in die Taste, wurde über die komplizierte Mechanik auf den Hammer übertragen. Der schlug eine Saite an, die zu schwingen begann. Diese Schwingungen wurden von dem unter Spannung stehenden Resonanzkörper verstärkt und gaben einen reinen, klaren Ton, der wie ein Kolibri schwirrend in der Luft stand. Es war ein magischer Moment. Instrument und Mensch verschmolzen auf wundersame Weise, und Ogermann hörte sich sagen: «Der hier und kein anderer.»
Und wenige Tage später wurde der Flügel in das Wohnzimmer der Ogermanns geliefert.
Bernhard Ogermann war glücklich – und der Flügel ebenfalls. Die ganze folgende Woche verbrachten beide beinahe ununterbrochen zusammen und spielten stundenlang miteinander. Menschen und Instrumente brauchen eine gewisse Zeit, bis so etwas wie Harmonie zwischen ihnen entsteht – Ogermann und sein Flügel schafften es in Rekordzeit.

Die Jahre vergingen, und beide wurden zu einer musikalischen Einheit. Der Flügel genoss es, wenn Ogermann auf ihm spielte, und Ogermann genoss es, wenn der Flügel alles preisgab, was an Tönen in ihm steckte. Die beiden waren so gut aufeinander eingespielt, dass Frau Ogermann sogar schließlich ein wenig eifersüchtig auf den Flügel wurde. «Du verbringst mehr Zeit mit ihm als mit mir, Bernhard», tadelte sie ihren Mann. Ogermann runzelte die Stirn, dachte nach und sagte dann: «Hmm … stimmt. So geht es nicht weiter. Du musst dir unbedingt auch Tasten einbauen lassen.» Frau Ogermann lachte und schüttelte den Kopf. «Kindskopf. Spiel du nur weiter, aber heute Abend gehen wir ins Kino, oder es gibt Ärger.» Das taten sie dann auch, und Ogermann konnte es sich nur mit Mühe verkneifen, am späten Abend, als beide nach Hause kamen, noch ein Stück zu spielen. Er ging nur schnell vor dem Zubettgehen zu seinem geliebten Flügel, strich ihm über die Tasten und flüsterte: «Ich werde dich nie weggeben, solange ich lebe.»

Vier Monate später war Bernhard Ogermann tot.

Sein Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen. Frau Ogermann musste nun sehen, wie sie allein zurechtkam. Sie arbeitete als Schneiderin, verdiente aber sehr wenig und kam gerade so hin. Sie wusste, der Flügel war eine Menge Geld wert, aber ein Jahr lang brachte sie es nicht fertig, ihn zu verkaufen, weil ihr Bernhard ihn so geliebt hatte.
Der Flügel vermisste seinen Spieler sehr. Frau Ogermann staubte ihn zwar regelmäßig sorgfältig ab, aber sie spielte selbst nicht. Der Flügel verstummte also und lag in einer Art Dämmerschlaf. Bis Frau Ogermann schließlich die Zeit für gekommen ansah und beschloss, ihn zu verkaufen. Und so war unser Flügel schließlich vom gemütlichen Wohnzimmer der Ogermanns in das kühle Auktionshaus im Bahnhof von Lützenried gekommen.
Dort sollte sich sein Schicksal entscheiden.

«Vielleicht», sprach sich der Flügel nun selbst Mut zu, «vielleicht komme ich ja zu einem talentierten Kind. Oder werde Mitglied eines berühmten Orchesters. Schließlich bin ich ein Steinway!»
Er hatte Angst, in die Hände eines Amateurs zu fallen, der auf ihm herumholzen würde. Also entwarf er in Gedanken eine kleine Rede: «Meine Damen und Herren, wir Steinways sind sehr solide gefertigt und entspringen einer uralten Tradition von Tischlereihandwerk, bei der eine Vielzahl an Patenten zum Einsatz kommt. Zweihundertfünfundfünfzig, um genau zu sein. Für uns werden nur die besten, über Jahrzehnte getrockneten Hölzer verwendet und …»
Der Flügel erstarrte. Etwas in dem Raum des Auktionshauses hatte sich plötzlich verändert. Ein eisiger Hauch wehte von der Tür herüber – und dann sah er die beiden Gestalten. Ein riesiger Mann und eine schlanke Frau; um die beiden herum flimmerte die Luft in einem sonderbaren grünlichen Licht, als ob sie nicht in diese, sondern in eine ganz andere Welt gehörten. Der Flügel spürte, dass er in großer Gefahr war, denn beide sahen zu ihm herüber, mit bohrenden Blicken, und die Frau zischte: «Das dahinten, das ist er.» Und der riesige Mann ging mit schweren Schritten auf ihn zu.
Die Frau folgte ihm. Sie war rothaarig und ganz in Schwarz gekleidet. Ein gelbes Seidentuch bedeckte Mund und Nasenspitze, als müsse sie sich vor Viren und Bakterien schützen. Als beide näher kamen, registrierte der Flügel etwas, das jede seiner unter Spannung stehenden Holzmembranen erschauern ließ. Ein Geräusch ging von dem unheimlichen Paar aus. Ein leises, für Menschen unhörbares Sirren entströmte ihren Körpern. Ein böser Ton. Bohrend. Grausam. Bedrohlich.
Schließlich standen die beiden direkt vor ihm.
«Ja», sagte die Frau leise und legte ihre Hand auf den Flügel. Sie war kalt wie Eis.
«Kein Zweifel. Das muss er sein. Der Ogermann-Flügel.»
«Er sieht aus wie jeder andere», sagte der Riese.
«Mag sein», zischte die Frau. «Aber er ist ein Steinway. Ein ganz besonderer Steinway. Genau der, den wir brauchen. SIE will ihn haben. Und wir werden ihn ihr bringen. Los, wir setzen uns ins Publikum und ersteigern ihn. Das macht am wenigsten Aufsehen.»

Doch bevor sich beide unter die Auktionsgäste mischten, beugte sich die Frau noch dicht über die Tastatur des Flügel, nahm ihr Tuch beiseite und flüsterte: «Na, mein kleiner Steinway? Jetzt ist Schluss mit dem schönen Leben. Bald gehörst du uns. Hörst du den Ton? Ich weiß, dass du ihn hörst. Ich spüre es. Ich spüre deine Angst. Du weißt nicht, was es ist, dieses Geräusch, nicht wahr? Ich will es dir sagen. Es ist der Turm. Er ruft nach dir.»

Der Flügel war völlig verunsichert. Er hatte die Worte der Frau nicht verstanden, aber er wusste, dass etwas mit ihm geschehen würde. Doch was? Wer war dieser Turm, der angeblich durch das grauenhafte Sirren nach ihm rief? Wer waren die beiden Gestalten, die jetzt scheinbar entspannt inmitten der Menschen saßen und auf den Beginn der Auktion warteten?
Da hörte er plötzlich ein tiefe, aber freundliche Stimme: «Diese Gestalten, das sind die Schergen des Turmes, mein junger Freund. Und ja, du bist in großer Gefahr.»
Die Stimme kam aus einem Klavier, das unweit des Flügels im Halbdunkel stand: ein alter Blüthner, ein betagtes Exemplar aus der gleichnamigen Pianofabrik. Der Blüthner war unter dem vielen Ramsch und Plunder, der auf ihm abgelegt worden, kaum zu erkennen. Man schien sich keine großen Hoffnungen zu machen, das Instrument jemals zu verkaufen.
«Wovon sprichst du? Was für Schergen? Was für ein Turm?», fragte der Flügel atemlos.
Er war sehr erleichtert, dass er mit jemandem reden konnte.
«Die beiden sind jedes Jahr hier», antwortete der Blüthner. «Immer auf der Suche nach den Besten. Und wenn sie fündig geworden sind, greifen sie zu und ersteigern das Instrument. Der Riese sorgt allein mit einem Blick dafür, dass ihn keiner überbietet. Sie kriegen immer, was sie wollen. Und irgendwann, praktisch über Nacht, sind sie dann einfach mit ihrer Beute verschwunden. So haben sie es damals auch mit der Guarneri gemacht.»

Der Flügel erstarrte. Dann stimmte die Legende der echten Guarneri-Violine, die vor vielen Jahren hier im Haus für einen Spottpreis ersteigert worden sein sollte, also wirklich!
«Armes Ding», brummte der Blüthner weiter. «Hatte unendlich Potenzial zur eigenen Improvisation und selbstbestimmten Interpretation der Musik. Sie wäre ein strahlender Stern im Universum geworden. Eine Schande ist das. Wir haben damals hier alle erlebt, was für ein phantastisches Instrument die Guarneri war. Ich selbst war in jungen Jahren, wenn ich das an dieser Stelle erwähnen darf, auch nicht schlecht. Aber ein Nichts im Vergleich mit ihr. Sie war unter den Geigen die nuancierteste Interpretatorin, keine schaffte es, ein gehauchtes Pianissimo und ein strahlendes Fortissimo auch nur ähnlich klingen zu lassen. Ihre Stimme konnte sanft wie der Windhauch eines lauen Sommerabends und kraftvoll wie ein Taifun in der Südsee sein. Ach, sie war eine ganz Große. Mit profunder Bühnenerfahrung, denn sie war ja in allen großen Häusern der Welt zu Hause. Aber sie hatte neben Übung und Einfühlungsvermögen vor allem auch eine gehörige Portion Selbstbewusstsein. Ein tiefes Wissen um die eigenen Stärken. Etwas, was dir noch fehlt, mein Guter. Ich spüre es: Auch du hast etwas Besonderes. Große Kraft. Aber du weißt es noch nicht. Und weil du besonders bist, besonders wie einst die Guarneri, sind diese finsteren Gestalten hierhergeschickt worden.»
«Aber wer sind sie?», fragte der Flügel verzweifelt. «Und was wollen sie von mir?»

«Wie ich schon sagte, sie sind die Schergen des Turms. Sie herrscht darin, und sie hat sie geschickt. Sie sollen dich zu ihr in den Turm bringen – zu ihr, der Erhabenen.»
«Bitte, Blüthner», flehte der Flügel. «Drück dich klarer aus. Ich verstehe das alles nicht. In was für eine Welt wollen sie mich bringen? Wer ist sie? Und warum ausgerechnet mich? Und woher willst du das alles überhaupt wissen?»
«Ich bin schon sehr, sehr lange hier», antwortete der alte Blüthner. «Ich habe es so oft erlebt, wie sie welche von uns geholt haben. Ich bin alt, aber meine Sinne sind mit jedem Jahr schärfer geworden. Ich konnte schon immer mehr hören und sehen als andere. Auch Verborgenes. Und manchmal empfange ich Signale von drüben. Erst Hilferufe, Klagen. Und schließlich am Ende immer Resignation und Anpassung. Du musst wissen, mein kleiner Flügel: Es gibt nicht nur diese Welt. Irgendwo zwischen den Dimensionen existiert eine andere. Eine dunkle Welt. Manchmal sehe ich auch verschwommene Bilder. Und immer wieder erkenne ich einen großen Turm. Und darin höre ich ihre Stimme. Und jedes Stück Holz, jede Saite, jede Schraube in mir erschaudert. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber die anderen Instrumente nennen sie voller Angst ‹Die Erhabene›.»

Der Flügel zitterte, als er die Worte des alten Blüthners hörte. «Sag, hast du jemals einen wiedergesehen, der hinüberging?», fragte er leise.
«Nein», antwortete der Blüthner. «Niemals.»
«Was soll ich nur tun?», wimmerte der Flügel. «Das klingt alles so furchtbar. Hilf mir. Bitte, hilf mir! Ich will nicht an diesen Ort!»
«Ich kann nicht viel tun», antwortete der Blüthner. «Aber ich gebe dir etwas mit auf den Weg, den du wohl gehen wirst, ob du nun willst oder nicht. Immer wieder, wenn ich Botschaften von drüben empfange, höre ich etwas … ich höre diese Melodie. Vielleicht sagt sie dir eines Tages etwas. Hör mir zu.»
Er summte leise eine sonderbare Tonfolge. Sie war nur kurz, aber während die Töne erklangen, schien die Zeit stillzustehen. Und dann, ohne jeden Übergang, sprach der Blüthner wie in Trance:
«Ich bin ein Bild in Stein;
Seikilos stellte mich hier auf, wo ich auf ewig bleibe,
als Symbol zeitloser Erinnerung.
Solange du lebst, tritt auch in Erscheinung.
Traure über nichts zu viel.
Eine kurze Frist bleibt zum Leben.
Das Ende bringt die Zeit von selbst.»

«Blüthner», fragte der Flügel verwirrt, «was soll das bedeuten? Was willst du mir damit sagen?»
«Sagen?», murmelte der Blüthner mit schwerer Stimme. «Bedeuten? Ich weiß nicht … ich kann nicht … ich bin auf einmal so müde.»

Dann war er still.

Und mitten in diese Stille hinein hörte der Flügel das Schlagen eines Holzhammers. Dreimal. Und dazu donnerte eine Stimme: «Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten. Der Steinway-Flügel geht an die rothaarige Dame in der mittleren Reihe.»





[zur Inhaltsübersicht]
Der Übergang
Jetzt war es also geschehen! Die schreckliche Frau und ihr riesiger Begleiter hatten den Flügel ersteigert, und er hatte es noch nicht einmal mitbekommen. Doch die beiden ließen keine Anzeichen von Triumph oder Genugtuung erkennen. Sie blieben regungslos auf ihren Plätzen sitzen.
Langsam leerte sich der Auktionssaal, draußen dämmerte es bereits. Schließlich waren nur noch der Auktionator und die beiden unheimlichen Gestalten im Raum. Der riesige Mann schritt zur Tür und schloss sie von innen ab. Die rothaarige Frau blieb sitzen, wühlte aber in ihrer Handtasche. Der Auktionator ging zu ihr und blieb abwartend neben ihr stehen. Sie blickte kurz hoch, mit kalten, bösen Augen, und wühlte weiter in ihrer Tasche. Schließlich gab sie dem Auktionator ein dickes Bündel Geldscheine. Der steckte es schnell in die Tasche seines Sakkos, grinste und murmelte: «War mir wie immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.» Dann verließ er den Raum eilig durch eine Seitentür.
Der Gigant und die Frau setzten sich wieder hin und warteten. Der Flügel wusste nicht, auf was, doch ihre Blicke nach draußen ließen ihn schließlich erkennen: Sie warteten auf die Dunkelheit. Das, was sie mit ihm vorhatten, sollte heimlich passieren. Ohne Zeugen.
Und dann, etwa eine Stunde später, war die Sonne untergegangen, und der Lützenrieder Bahnhof schimmerte matt im fahlen Licht des Mondes. Ein letztes Auto verließ den Parkplatz.
Dann war Stille.
Schließlich erhoben sich die Frau und der Mann und gingen mit langsamen Schritten auf den Flügel zu. Die Frau blieb dicht neben ihm stehen und legte ihre eiskalte Hand auf seine Tastatur. «Kleiner, ahnungsloser Flügel», sagte sie und lachte tonlos. «Weißt gar nicht, dass du etwas Besonderes bist. Du hast es. Du hast die Gabe. Und deshalb brauchen wir dich.»
Dann drehte sie sich zu ihrem Begleiter um und zischte: «Los, lass uns beginnen. Die Erhabene wird schon ungeduldig warten. Dieser Flügel hier könnte die letzte Phase einleiten.»
Der Riese näherte sich, und beinahe mühelos schob er den schweren Flügel in die Mitte des Raumes.
Der war starr vor Angst. Was geschah nur mit ihm? Wohin wollten ihn diese düsteren Gestalten bringen? Als ob die Rothaarige seine Gedanken gelesen hätte, zischte sie: «In die Ebene bringen wir dich. Und dort steht er: der Turm. Dort wirst du deine Bestimmung finden. Wie die anderen. Genau wie die anderen.»
Dann lachte sie mit ihrer kehligen, blechernen Stimme, und die schrillen Töne hallten unheimlich durch den dunklen Auktionssaal.
Schließlich schwieg die Frau und zog vorsichtig eine hölzerne Schachtel aus einer ihrer Taschen. Sie war kunstvoll mit Schnitzereien verziert, die Instrumente darstellten. Und diese Instrumente hatten Gesichter. Gesichter, die vor Gram verzerrt waren.
Vorsichtig stellte die Rothaarige die Schachtel auf den Flügel und öffnete den Deckel nur einen winzigen Spalt. Sofort strömte ein helles, unwirkliches Licht in den Raum. Die Frau und der Riese wichen zurück, näherten sich aber wieder und öffneten die Schachtel schließlich ganz. Immer heller wurde das Licht. Es quoll wie Dampf aus der Schachtel und schwebte in kleinen Wolken durch den ganzen Raum.
Jetzt trat der Riese vor, zog sich einen dick gepolsterten Handschuh an und griff mit zusammengekniffenen Augen in die Schachtel.
Es zischte, und schließlich zog er etwas Langes, hell Glänzendes heraus. Es war die Saite eines Instrumentes – aber ganz offensichtlich keine normale Saite, wie der Flügel sie von Geigen oder Kontrabässen kannte. Diese Saite wand sich in den behandschuhten Fingern des großen Mannes wie eine Schlange. Und sie schien zu leuchten, als ob ihr eine geheimnisvolle Kraft innewohnte, die nur mit Mühe zu bändigen war.
Es war eine unwirkliche Szene: der Flügel in der Mitte des dunklen Raumes, daneben die rothaarige Frau und der große Mann, die beide gebannt auf die zuckende Saite starrten, deren Licht unheimliche Schatten auf ihre Gesichter warf. Schließlich löste sich die Frau aus ihrer Erstarrung, nahm das Tuch von ihrem Mund, hob die Hände – und begann zu singen. Es war ein einziger langer Ton, der ihrer Kehle entwich und sofort den ganzen Raum erfüllte. Und der Flügel fühlte, dass sich etwas veränderte. Es war, als ob der Boden unter seinen hölzernen Beinen weicher wurde. Nun begann auch der große Mann zu singen. Den gleichen Ton. Lang anhaltend. Ohne Pause. Immer lauter werdend. Und plötzlich hörte die Saite auf zu zucken. Sie wurde zu einer geraden Linie, leuchtete aber immer heller. «Wie ein großer Eiszapfen aus Licht», dachte der Flügel. «Wie ein Schwert, das …»
Dann erstarrte er, denn der Mann hob nun, immer lauter singend, die leuchtende Saite hoch und hielt sie drohend über den Korpus des Flügels. Der ganze Raum bebte von dem bohrenden Ton, den die beiden Gestalten sangen, beinahe kreischten. Sie wurden lauter und lauter. Die Luft begann zu flirren, die Landschaft hinter den Fenstern begann auf sonderbare Weise zu verschwimmen, als ob sie sich auflöste. Und dann, ganz plötzlich, schrie die Frau: «Jetzt!», der Riese ließ die gleißend helle Saite fallen, und den Bruchteil einer Sekunde später berührte das leuchtende Ding den geschlossenen Deckel des Flügels.
Der spürte einen gewaltigen Schlag vom Pedal bis zum Resonanzboden. Das helle Licht war jetzt überall. In ihm, um ihn herum. Nichts war mehr zu erkennen. Das Licht überstrahlte alles. Der Ton aus den Mündern der beiden Gestalten riss abrupt ab und wich einem Rauschen. Dann gab es einen lauten Knall, und dann war da nur noch Stille.

Zeit verging.

Der Flügel schwebte, sein Geist war vernebelt. Er fühlte eine sonderbare Leichtigkeit, hörte Töne, Fetzen von Melodien. Er sah das Gesicht von Bernhard Ogermann, das wieder verschwand, sah seine eigene Klaviatur. Die weißen und schwarzen Tasten, die sich auf einmal von selbst bewegten. Notenblätter wehten vorbei und türmten sich zu einem großen Papierhaufen zusammen. Ein Taktstock fuhr hinein, und auf einmal bildeten die Notenblätter eine Reihe. Jedes schwebte im gleichen Abstand zum nächsten. Eine endlose, soldatische Reihe, die in der Unendlichkeit verschwand.
«Ich träume», dachte der Flügel. «Ich träume, und gleich wache ich auf und bin wieder in Bernhard Ogermanns Wohnzimmer. Jetzt weiß ich es: Das Ganze war nur ein böser Traum.»
Aber da irrte unser armer Flügel gewaltig – denn mit einem Krachen landete er unsanft auf einem felsigen Boden. Eisige Kälte ließ ihn erschaudern, und neben ihm erhoben sich die rothaarige Frau und der riesige Mann.
Die Frau sah ihn an, lachte und sagte dann: «Der Übergang ist immer ein wenig unsanft, mein Flügel. Das hier ist deine neue Heimat. Du wirst sie nicht mögen. Aber du wirst dich – wie alle – fügen. Willkommen in der Welt der Erhabenen. Willkommen in Königin Theodoras Reich!»
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Der Turm
Der Flügel stand auf einer gewaltigen, scheinbar endlosen Ebene. Weit entfernt am Horizont erkannte er verschwommen Berge. Ein seltsames Zwielicht herrschte, und dunkle Wolken zogen am Himmel vorbei. Ab und an war der Mond zu erkennen. Aber es war nicht der Mond, den er kannte. Hier, in dieser Welt, hatte er die Form einer Note. Glühend hing sie wie ein riesiges Menetekel am dunklen Himmel. Es war eiskalt, und ein sonderbares Wispern erfüllte die Luft. Der Flügel hörte Worte heraus: «Die Regel. Niemals. Wichtig. Beachte die Regel. Zähme dich. Beherrsche dich. Es steht geschrieben. Weiche nicht ab.» Das Wispern schwoll an und wieder ab.
Abgesehen von den fernen Bergen gab es im ganzen Umkreis nur eine einzige Erhebung, und die ließ den Flügel zusammenzucken. Ein gigantisches Bauwerk ragte etwa fünfhundert Meter von ihm entfernt in den dunklen Himmel. Das musste er sein, der geheimnisvolle Turm, von dem die beiden Gestalten immer geredet hatten. Er war riesig, abweisend und sah mit seinen vielen Zinnen und Erkern aus wie vernarbt. Unzählige matt erleuchtete Öffnungen und Fenster ließen ihn wie ein lebendiges Wesen aussehen, wie ein zorniges, drohend emporgerecktes Tier mit zahlreichen funkelnden Augen. An seinen Seiten stiegen dichte weiße Nebelschwaden empor, die ein kalter Wind schließlich wieder zerstreute. Kleinere Nebentürme ragten in den nächtlichen Himmel, hageren Fingern gleich. Ab und an lugte zaghaft der Notenmond hinter den schwarzen Wolkengebilden hervor, flutete die Umgebung mit seinem weißlichen Licht und ließ die Wasserlachen, die vom letzten Re-gen übrig geblieben waren, glitzern wie Quecksilber.
Unten am Fundament sah der Flügel etwas Unförmiges. Waren das Felsen? Nein – es waren die Reste von Brüdern und Schwestern des Flügels. Zu Stein gewordene Fragmente von Instrumenten, die nun mit dem Fundament des Turmes verwachsen waren. Nur das große Tor, das ins Innere des Bauwerks führte, war frei von ihnen.

«Los jetzt», hörte er plötzlich die Stimme des großen Mannes hinter ihm. «Beweg dich. Rein mit dir in den Turm. Die Erhabene wartet.»
Fast hätte der Flügel aufgelacht. «Beweg dich», hatte der Grobian gesagt. War der Mann wirklich so dumm? Wie sollte er sich denn bewegen? Ein großer, schwerer Flügel, der nur mit hohem Aufwand zu transportieren war?
Er blieb also einfach stehen und wartete.
«Hörst du schlecht?», fauchte die Rothaarige und trat gegen seinen Korpus. Und vor lauter Schreck hüpfte der Flügel einen ganzen Meter nach vorn.
Er konnte es nicht fassen! Hatte er sich gerade wirklich selbständig bewegt?
«Okay», dachte er. «Ich habe drei Beine mit Rollen unten dran. Ich tu jetzt mal so, als könnte ich die selbst bewegen.»
Und dann begann er zu rollen. Einfach so. Er war fassungslos! In dieser Welt konnte er sich offenbar mühelos fortbewegen. Und nicht nur das. Kaum hatte er an seinen großen Vorderdeckel gedacht, da merkte er, dass er ihn von selbst öffnen und schließen konnte. Hieß das etwa auch …? Er mochte es kaum glauben, doch als er ganz vorsichtig versuchte, seine Tasten zu bewegen, erklangen auch schon die ersten Töne. Er konnte spielen! Von selbst spielen!
Spontan ließ er das Regentropfen-Prélude von Frédéric Chopin ertönen, das Bernhard Ogermann und er so gern gespielt hatten. Es klang wunderschön, doch weit kam er nicht, denn der große Mann schrie wie von Sinnen: «Bist du verrückt? Sei sofort still!» Und er schlug mit einem Knall die Vorderklappe des Flügels zu.
Der Flügel verstummte. Seine Freude über die neuen, unbegreiflichen Fähigkeiten wich wieder nackter Angst.
Die rothaarige Frau beugte sich zu ihm hinab und zischte: «Niemand spielt hier, ohne dass ihn die Erhabene auffordert. Merk dir das. Und jetzt los mit dir. Rein in den Turm.»

Und schon öffneten sich die großen, schweren hölzernen Türen des Gebäudes knarrend wie von Geisterhand. Der Grobian gab dem Flügel noch einen Schubs, der fügte sich und rollte langsam auf das gigantische Gebäude zu, dicht gefolgt von der rothaarigen Frau und dem großen Mann.
Als die drei näher kamen, huschte etwas vor ihnen davon und versteckte sich hinter Felsen. Der Flügel erkannte nicht, was es war. Tiere? Nein, dafür wirkten die flüchtenden Dinger zu eckig. Schließlich erkannte er, dass es kleine Instrumente waren. Mundharmonikas, winzige Flöten, Maultrommeln und Ähnliches. Verstaubte, verschüchterte Wesen, die sich ängstlich versteckten.
Weiter und weiter rollte der Flügel auf den dunklen Turm zu. Und jetzt hörte er auch wieder das leise Sirren, diesen bösen Ton, den er schon im Auktionshaus von Lützenried registriert hatte. Er schien direkt aus dem Fundament des Turms zu kommen und erinnerte ihn an die Worte der rothaarigen Frau: «Der Turm. Er ruft nach dir.»
Jetzt konnte er bereits hinter dem geöffneten Tor einen gigantischen Saal sehen, in dem reges Treiben herrschte – doch etwas anderes rechts neben dem Turm, in etwas weiterer Entfernung, lenkte ihn ab. Dort, mitten in der Ebene, war etwas. Es wirkte wie eine Art Lager; man sah Zelte, und zwischen ihnen bewegten sich Gestalten. Ab und zu trug der Wind Töne herüber, die der Flügel nicht richtig einordnen konnte. Ohne zu wissen, warum, drängte es ihn hin zu diesem sonderbaren Platz, aber kaum war er auch nur einen Zentimeter vom Kurs in Richtung Turm abgewichen, drosch der Grobian auf seinen Deckel ein und schrie: «Untersteh dich. Dort entlang. Geradewegs hinein in den Turm. Ich warne dich. Gehorche, oder ich zerschlage dich gleich hier in diesem Niemandsland.»
«Ja», sagte der Flügel leise und registrierte trotz seiner Angst mit einigem Erstaunen, dass er nun also auch sprechen konnte. Seine Stimme klang schön. Ein bisschen wie die von Bernhard Ogermann. Ach, wenn er doch nur dort bei seinem geliebten Spieler bis ans Ende seiner Tage hätte bleiben können.
Doch das Schicksal hatte etwas anderes für ihn vorgesehen.
Der kleine Flügel sollte ein großes Abenteuer erleben – ein Abenteuer, das ihm alles abverlangen und Kräfte in ihm wecken würde, von denen er zu diesem Zeitpunkt noch nicht das Geringste ahnte.
Also gehorchte der Flügel und rollte langsam weiter. Mitten hinein in das Innere des dunklen Turms.
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Theodora, die Erhabene
Der Flügel rollte durch das mächtige, aus grobem Eichenholz gefertigte Tor hinein in eine große, majestätische Halle. Anfangs konnte er kaum etwas erkennen, weil ihn das Licht Tausender Kerzen blendete, deren Flackern die Halle fast lebendig erscheinen ließ.
Dann hörte er Stimmen. Viele Stimmen. «Das ist der Neue.» «Schaut, ein Flügel.» «Ob er wohl gut genug ist?» «Der Arme. Er sieht so ängstlich aus.»
Und schließlich erkannte er, wer da sprach. Es waren Instrumente unterschiedlichster Art.
Sie starrten ihn an und redeten leise miteinander, als hätten sie Angst, jemanden aufzuwecken. Aber die Summe der Unterhaltungen sorgte für ein allumfassendes Zischeln, das den ganzen Raum erfüllte. Der Flügel erkannte, dass sich auf beiden Seiten der Halle über drei Geschosse gewaltige Bogengänge erstreckten, in denen sich die Instrumente aufhielten. Und es steckte ganz offenbar ein System dahinter; sie waren in Gruppen angeordnet wie in einer sorgsam ausgearbeiteten Partitur.
In der obersten Etage hatten sich zu beiden Seiten mit goldenen Ornamenten verzierte Holzblasinstrumente, die Flöten, Fagotte, Klarinetten und Oboen, versammelt. Ihre Klappen schimmerten hell und spiegelten sich in den glatten Steinwänden des Turms.
Die mittlere Ebene bevölkerten die Blechbläser: Trompeten, Posaunen und Hörner starrten auf den Flügel hinab. Sie flüsterten, standen aber wie regungslose Wächter blank geputzt in ihren glänzenden Messingkleidern in Reih und Glied.
Und auf der Ebene der Halle hielt sich die größte Instrumentengruppe auf, die Streicher. Kräftige, gambenförmige Geigen, Bratschen, Celli und Bässe. Jeder solide Korpus aus Ahorn war an der Vorderseite mit verzierten Fichtendecken belegt. Ihre schillernden, mit Intarsien und feinstem italienischem Lack versehenen Oberflächen schimmerten und ließen auch ihre Körper im Licht der vielen Kerzen geheimnisvoll changieren. Der Flügel erkannte sofort: Hier handelte es sich um sehr, sehr wertvolle Instrumente. Das Beste, was es in der fernen Menschenwelt gab, war hier versammelt.
Dann stutzte er, denn erst jetzt erkannte er, dass neben jedem Streichinstrument ein aus rötlichem Pernambukholz geschnitzter Bogen schwebte. Er war wahrlich in einer sonderbaren Welt gelandet: in einer Welt, die von lebenden und sprechenden Instrumenten bevölkert wurde. Und er war nun eines davon.
Plötzlich registrierte er, dass sich im hinteren Teil der Halle, der kaum vom Licht der Kerzen erfasst wurde, auch etwas bewegte. Dort hielten sich offenbar noch weitere Instrumente auf, denn er hörte auch von dort Stimmen.
Es war verwirrend: Alle redeten, aber keiner sprach den Flügel direkt an. Die anderen Instrumente schienen abzuwarten. Irgendetwas würde also passieren.
Langsam rollte der Flügel weiter. Da donnerte es hinter ihm.
Erschrocken blickte er hinter sich und sah, dass sich das große Tor wieder von selbst geschlossen hatte und geräuschvoll ins Schloss gefallen war. Jetzt bemerkte er auch, dass der große Mann und die rothaarige Frau verschwunden waren.
Er stand nun im vorderen Teil in der großen Halle, beäugt von den anderen Instrumenten.
«Hallo», sagte er zaghaft. Es klang kläglich.
Niemand antwortete.
Da endlich löste sich aus der mittleren Ebene eines der Instrumente und beugte sich über das Geländer nach vorn. Es war eine dicke, freundlich aussehende Tuba. Sie sah sich vorsichtig um, blickte dann nach unten und flüsterte: «Flügel, ich weiß, du hast viele Fragen. Es wird Gelegenheit zum Reden geben, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür. Theodora, die Erhabene, erwacht. Es kann nicht mehr lange dauern. Bleib einfach da stehen und sei still, ja?»
Der Flügel nickte, dankbar, dass sich jemand seiner angenommen hatte.
Die Worte der Tuba klangen noch in ihm nach. «Theodora erwacht.» Wer mochte die Geheimnisvolle sein? Und warum hatten alle solche Angst vor ihr?

Wie eine Antwort auf diese unausgesprochene Frage begann die Decke der Halle zu vibrieren. Eine gewaltige Kraft schien auf sie einzuwirken, und schließlich entstand in der Mitte der Decke eine Öffnung. Mit lautem Knirschen schoben sich beide Teile der Decke schließlich auseinander und verschwanden in breiten, seitlichen Öffnungen der Wände.
Und was der Flügel dann sah, ließ jede seiner Holzmembranen, jede seiner Tasten, jedes Stück Metall in ihm erschauern.
Denn jetzt war auch der gesamte obere Teil des Turmes zu sehen, und der wurde in Gänze von einer gigantischen, metallisch glänzenden Orgel ausgefüllt. Ihre riesigen Pfeifen reckten sich steil wie Speere in die Höhe und verschwanden in der Dunkelheit der oberen Turmebene. Die äußeren Pfeifen waren an den Seiten mit goldenen Verzierungen geschmückt, und in der Mitte des titanischen Instrumentes prangte ein Ornament, das aussah wie ein zu einem grotesken Grinsen verzerrter Mund. Und auch oben auf der mittleren Pfeife war eine sonderbar leuchtende Verzierung in der Form eines Auges zu sehen, das wie das eines Zyklopen auf die unten versammelten Instrumente hinabstarrte. Theodora, die Erhabene, war erwacht.
Der Flügel schwieg und rührte sich nicht. Auch alle anderen Instrumente waren verstummt. Theodora blickte weiter wortlos hinab. Ihr stechender Blick wanderte über Flöten, Geigen, Celli und die anderen Instrumente – und verharrte schließlich auf dem Flügel.
Ein ungeheuer lauter, mächtiger Ton aus mehreren Pfeifen der Orgel ertönte und ließ den Flügel zusammenzucken. Und dann hörte er ihre tiefe Stimme.
«Willkommen in meiner Welt, kleiner Flügel. Einen wie dich brauchte ich noch. Ein so schönes, besonderes Instrument, das die Gabe hat, die Gabe, vollkommene Musik zu erzeugen. Du wirst gut zu uns passen. Aber wir kommen später zu dir.»
Sie hob ihre beiden äußeren Pfeifen wie gigantische Arme in die Luft und rief in die Halle hinein: «Lasst uns den Flügel angemessen begrüßen. Spielt dies!»
Und wie von Zauberhand flogen Notenblätter aus Öffnungen im Boden, segelten durch die Luft und verharrten schließlich wie eingefroren vor jedem einzelnen Instrument.
«Auf mein Zeichen!», dröhnte die Orgel und hob einen großen Taktstock mit einer ihrer Pfeifen. Und als sie ihn hinabsausen ließ, begannen alle Instrumente sofort zu spielen, in perfektem Zusammenspiel. Es klang gewaltig. Der Flügel kannte das Stück. Es war von Ludwig van Beethoven, der Anfang der Fünften Sinfonie. Hochwertige, jahrhundertealte Holz- und Blechinstrumente setzten die Noten des großen Komponisten in Musik um, und das taten sie perfekt. Dennoch störte den Flügel etwas. Ja, es klang perfekt. Aber … das war es – es klang zu perfekt. Wie von Maschinen gespielt. Notengetreu, handwerklich sauber, ohne Fehler, aber seelenlos. Hier war kein Gefühl im Spiel.

Die Orgel dirigierte zuckend wie eine gigantische Krake, und den Instrumenten war die Anstrengung anzusehen. Es war offensichtlich, dass alle krampfhaft versuchten, sich nicht zu verspielen, und Theodora lauschte dem Gespielten ergriffen. Sie war sehr zufrieden. Seit vielen Jahrhunderten regierte sie nun mit eiserner Hand das magische Reich der Musik. Sicher, da gab es unten in der großen Ebene noch die eine oder andere sonderbare Kreatur, aber die fürchteten sie und blieben, wo sie waren.
Und dann war da noch oben in den Bergen dieser «Hüter der Rhythmen», der hatte Macht, aber keinen Ehrgeiz. Er konnte ihr kaum gefährlich werden. Außerdem war er weit weg. Mit ihm lebte sie in friedlicher Koexistenz, machte sogar interessante Tauschgeschäfte. Sie aber war etwas Besonderes. Nur sie wusste von der geheimen Quelle, die ihre Kraft stetig nährte und ihr beinahe absolute Macht verlieh.

Ja, sie! Es konnte doch nur eine Orgel sein, die herrschte! Kein anderes Instrument konnte Töne länger aushalten, keines mehr Stimmen zugleich ausführen. Nur eine Orgel war in der Lage, ihre Töne mit Hilfe der vielen Manuale und Register so zu manipulieren, dass sie ihre Gestalt ändern und sich wie ein Chamäleon klanglich in jedes andere Instrument verwandeln konnte. Sie war berufen zu herrschen, und hier, in dieser Welt, hatte sie zu ihrer Bestimmung gefunden: die absolute Kontrolle über die Musik zu erlangen. Und nicht nur hier – überall! Bald war es so weit. Der neue Flügel konnte ein entscheidender letzter Baustein sein. Und wenn nicht? Es würde andere geben. Ihre Schergen waren ständig in der Menschenwelt unterwegs, auf der Suche nach den besten Instrumenten. Und wer nicht gut genug war, würde ihren Zorn zu spüren bekommen. Wie der letzte Flügel, der zerschmettert am Fuße des Turmes lag, weil er sie mit seiner Mittelmäßigkeit enttäuscht hatte.
Sie holte noch einmal tief Luft und stimmte mit in Beethovens Sinfonie ein.

Theodoras riesige Pfeifen wurden von der niemals versiegenden Kraft des eisigen Windes genährt, der vom gebirgigen Norden her wehte und den sie am Boden des Turmes mit Hilfe riesiger Lüftungsklappen ansaugte.
Das Orchester spielte hervorragend heute. Sie blickte zur Seite. Dort standen zwei ihrer kleinen Verwandten und mühten sich ebenfalls redlich: eine Celesta und ein Cembalo. Als Tasteninstrumente durften sie bei ihr oben im Turm wohnen, sehr nah am Zentrum der Macht und deshalb auch bestens unter Kontrolle. Nur der Platz des Flügels war verwaist. Noch.
Sie blickte hinab. Niemand wich auch nur ein Jota von den Noten ab. So sollte es sein. So musste es sein! Ihr Blick streifte den Flügel, der starr vor Angst unten in der großen Halle stand. Sie hatte sehr viel Gutes über ihn gehört; dieser Ogermann hatte von der Gabe seines Flügels gewusst. Solche Instrumente brauchte sie, und sie ließ sie von ihren Schergen ständig in ihre Welt bringen. Instrumente, die in der Lage waren, mit dem Geschriebenen eine Symbiose einzugehen; Ton und Note mussten sich in perfekter Harmonie vereinigen. Das Geschriebene nahm durch sie Gestalt an.

Ja, das Geschriebene. Ihr Ein und Alles. In Zeichen gegossene Musikgeschichte. Nur das, was an Klängen und Melodien durch Notenaufzeichnung fixiert war, konnte vor ihr bestehen. Nur das Geschriebene, Kanonisierte galt.
Sie hasste das Spielerische, die flüchtige Vergänglichkeit improvisierter Musik, die nicht dauerhaft im Gedächtnis bleiben konnte, weil sie nicht festgehalten wurde. Schon der Gedanke daran machte sie wütend.
Theodora hob den Taktstock und machte das Zeichen für eine Pause, und sofort verstummten die Instrumente.
«Zeit, unserem Neuankömmling das Gesetz zu lehren, meine Freunde», zischte sie in die Halle. «Auf mein Zeichen! Lasst mich das Gesetz hören!»
Sie bewegte ihren Taktstock, und sämtliche Instrumente deklamierten wie hypnotisiert im Chor die folgenden Sätze:
«Das, was früher war, gilt es zu pflegen und jede Veränderung zu vermeiden.
Gemeinschaftsdisziplin geht vor individuelle Interessen.
Jeder unerlaubte musikalische Alleingang wird strengstens unter Strafe gestellt.
Improvisiere nie !»

Dann verstummten die Instrumente und blickten hoch zu ihrer Herrscherin. Die lachte zufrieden, senkte ihre äußeren Pfeifen hinab, schloss ihr Auge und begann zu ruhen, wie sie es in regelmäßigen Abständen tun musste. Absolute Kontrolle auszuüben kostete nun mal Kraft, daran konnte auch die nie versiegende geheime Quelle ihrer Macht nichts ändern. Grollend schob sich die bewegliche Decke wieder aus den Öffnungen und schloss sich mit einem dumpfen Geräusch.
Die Instrumente und der Flügel waren wieder unter sich in der großen Halle.
Erst sprach niemand, aber dann hörte der Flügel, wie sich ein Instrument auf der oberen Ebene über seitliche Treppen auf den Weg hinab in die Halle machte. Und jetzt entspannten sich auch die anderen Instrumente und begannen, leise miteinander zu tuscheln.




[zur Inhaltsübersicht]
Freund und Feind
Der Flügel hörte einfach nur zu und wartete. Die Flut der Eindrücke lähmte ihn geradezu. «Oh, war das wieder anstrengend», brummte eine Bratsche. «Hoffentlich schläft sie lange», murmelte ein Cello. «Schaut, der Neue ist ganz geschockt. Na, kein Wunder», säuselte eine Geige.
Die freundliche Tuba war nun aus der mittleren Ebene hinabgestiegen und näherte sich dem Flügel. Sie bewegte sich mit Hilfe ihres dreibeinigen Ständers fort und blieb schließlich dick, rund und golden glänzend vor ihm stehen.
«Hallo», sagte sie mit voller, tiefer Stimme. «Wie du siehst, bin ich eine Tuba. Eine Bass-Tuba, um genauer zu sein. Ich bin sozusagen für die tieferen Dinge zuständig, wenn mir dieser kleine Scherz erlaubt ist. Mich haben sie einem Musiker eines weltweit bekannten Sinfonieorchesters abgekauft. Der hatte Spielschulden. So kam ich her. Mein Spieler war ein guter, aber schwacher Mensch. Er spielte etwa so gut Poker wie ein Schimpanse. Alles hat er verloren, am Ende auch mich. Bitter ist das. Es stand eine Tournee durch China an, und jetzt bin ich hier und spiele, um zu überleben.»
«Ich …», begann der Flügel stockend. «Ich spielte mit einem ganz besonderen Mann, bis etwas Trauriges geschah …»
Die anderen Instrumente kamen langsam näher, umringten ihn und hörten zu. Sie kannten das. Jeder, der in Theodoras Reich kam, hatte eine Geschichte zu erzählen. Und das tat nun auch der Flügel. Schweigend lauschten die anderen, und als er geendet hatte, nickten die Instrumente: «So ähnlich war’s auch bei mir. Das passiert einem, wenn man etwas Besonderes ist.»
Tatsächlich hatten sie alle genau das gemeinsam. Sie alle waren besondere Instrumente, die besten ihrer Art. Selten, hochwertig, alt, teuer, mit Hingabe gepflegt und mit der Gabe gesegnet, Musik in Vollkommenheit zu spielen.
«Aber», fragte der Flügel, «ist es nicht trotzdem ein Segen, dass wir hier ohne Menschen selbst spielen können? Aus eigener Kraft? Als ich draußen ein Stück von Chopin gespielt habe, war ich ganz kurz sehr glücklich.»
Die anderen schwiegen. «Du sagst es ja selbst, Flügel», brummte schließlich die Tuba. «Ganz kurz warst du glücklich. Bis es dir verboten wurde, einfach so zu spielen. Könnten wir hier spielen, wie wir wollten, wäre es das Paradies. Aber wir müssen tun, was sie will. Doch man gewöhnt sich dran. Einige von uns können sich schon nichts anderes mehr vorstellen. Man verändert sich mit der Zeit.»
«Aber ihr seid so viele», rief der Flügel. «Warum …»
«Still», zischte da eine Trompete. «Sie kommen.»
Alle schwiegen. Eine Tür öffnete sich, und eine Violine, eine Trompete, eine Oboe und ein Cembalo erschienen in der Halle.
«Das sind die Offiziere der Orgel. Hüte dich vor ihnen», flüsterte die Tuba dem Flügel noch leise ins Ohr.
Die vier «Offiziere» trugen jeder eine besondere Verzierung, ein Abbild des Auges der Theodora. Sie dienten der Überwachung der jeweiligen Instrumenten-Untergruppen. So wollte die Orgel sichergehen, dass keines der Instrumente von dem ihm zugewiesenen musikalischen Weg abweichen konnte, wenn sie schlief.
Die Violine löste sich aus der Gruppe der Offiziere und schwebte auf den Flügel zu. Dicht vor ihm blieb sie in der Luft stehen und sagte mit schneidender Stimme: «Willkommen im Reich der Erhabenen. Ich bin die Guarneri.»
«Die Guarneri?», fragte der Flügel. «Etwa die Guarneri, die auch in Lützenried …»
«Papperlapapp», unterbrach ihn die Violine scharf. «Schnee von gestern. Wie sagt man so schön: Hier spielt die Musik. Was früher war, zählt nicht mehr. Die Erhabene hat uns den rechten Weg gezeigt. Und meine drei Freunde hier und ich – wir sorgen dafür, dass ihn auch alle anderen beachten. Und wenn nicht, dann rufen wir die beiden Herrschaften, die dich hier in den Turm hineingeleitet haben. Sie strafen. Ich tue das ungern, aber ich tue es, wenn ich muss. Also gehorche, Flügel. Dann gibt es keine Probleme.»
Der Flügel betrachtete die Guarneri schweigend. Ein stolzes, einzigartiges Instrument, erschaffen im 18. Jahrhundert von legendären Meistern der Geigenbaukunst. Wie geboren zum Improvisieren, zum Gang an musikalische Grenzen. Was hatte die Orgel mit ihr gemacht, dass sie hier zur Vollstreckerin ihres Willens wurde?
«Ich warte auf deine Antwort, Flügel», zischte die Guarneri. «Wirst du uns Probleme machen?»
«Nein», antwortete der Flügel leise und schämte sich seiner Angst. Aber was sollte er tun?
«Sehr schön», sagte die Guarneri. «Die Regeln hast du eben gehört. Und du wirst sie noch öfter hören. Halte dich an sie.»
Dann blickte sie missbilligend zur Seite und schwebte dicht an die Tuba heran. «Und dich, Tuba, habe ich unter besonderer Beobachtung. Ihr könnt dem Neuen gern erklären, was erklärt werden muss. Aber sollten mir despektierliche oder aufrührerische Äußerungen zu Ohren kommen, wirst du es bitter bereuen, Dicke.»
Die Tuba schwieg, wich aber keinen Zentimeter zurück.
«Meine Liebe», ertönte da schließlich die Stimme des Cembalos, das wegen seiner gebogenen Beine etwas spinnenartig wirkte und nun ein wenig näher an den Flügel herantrippelte. «Bei meinen uralten Tasten, haben wir unseren Neuankömmling nicht bereits genug geschockt? Der Flügel muss ja denken, wir hätten hier überhaupt keinen Spaß. Die Konzerte mit Theodora sind doch immer ein Genuss, nicht wahr?»
Die Guarneri versteifte sich kurz, fing sich aber schnell wieder. Sie schätzte es nicht, korrigiert oder ermahnt zu werden. Aber ihr Mitoffizier, das Cembalo, war ein Tasteninstrument und genoss die besondere Gunst der Erhabenen. Deshalb antwortete die Violine: «Ganz recht. Immer ein Genuss.»
Und auch der dritte Offizier, die Oboe, beeilte sich, mit ihrer nasalen Stimme zu tönen: «Immer ein Genuss. Fraglos immer ein Genuss. Genuss, Genüsser. Am Genussesten. Ich kriege feuchte Klappen vor Rührung, wenn ich an das morgige Konzert denke.»
Und der vierte Offizier, die Trompete, sagte gar nichts, sondern nickte übertrieben wie ein pickender Vogel.
Die Tuba grunzte leise: «Miese Schleimer.»
Das Cembalo rollte nun näher an den Flügel heran und sagte: «Du wirst schon in Kürze oben bei uns mitspielen. Direkt neben der Herrscherin. Ein Flügel fehlt uns so sehr. Einer wie du wird den Klang unseres besonderen Orchesters vervollkommnen. Wenn du keine Fehler machst, werden wir viel Spaß miteinander haben. Es kann so schön sein, im Großen und Ganzen aufzugehen. Einfach zu spielen. An nichts zu zweifeln. Nichts zu hinterfragen. Nur das Geschriebene zu spielen. Du wirst sehen, es erleichtert so ungemein. Ich habe auch einmal gezweifelt. Aber das ist lange her.»
Dann nickte es dem Flügel einmal kurz zu und verschwand mit der Guarneri, der Trompete und der Oboe wieder nach oben.
«Puh», sagte die Tuba und stieß erleichtert einen Stoß Luft aus ihrer großen Öffnung aus. «Gut, dass die weg sind. Ich fange an zu rosten, wenn ich die Guarneri nur sehe.»
«Nicht so laut, Tuba», flüsterte eine Querflöte besorgt. «Überspann den Bogen nicht.»
«Bogen?», fragte die Tuba. «Welchen Bogen? Ich habe nur Ventile.»
Dann lachte sie, klopfte dem Flügel auf die Klappe, brummte «Wir sehen uns» und verschwand.

Die Instrumente in der großen Halle und auch in den Bogengängen zerstreuten sich. Anscheinend hatten sie alle jetzt erst einmal nichts zu tun. Allgemeines Gemurmel war zu hören, aber niemand spielte Musik.
Die Querflöte blieb bei dem Flügel. «Frag, was du fragen willst. Was ich weiß, sage ich dir», sagte sie.
«Warum ich?», fragte der Flügel nur. «Ich bin doch nichts Besonderes.»
«Na, in diesem Fall wärst du nicht hier», antwortete die Querflöte. «Du bist ganz sicher ein hervorragendes, einzigartig gelungenes Exemplar. Ein Steinway – ich bitte dich. Und du willst nichts Besonderes sein? Wir alle hier sind etwas Besonderes. Zumindest meint Theodora das. Sie ist besessen von dem Gedanken, die besten Instrumente um sich zu versammeln. In regelmäßigen Abständen kommen neue, aber manchmal vergeht viel Zeit zwischendurch. Ihre Ansprüche sind hoch. Ihre Schergen durchkämmen ständig die Menschenwelt, immer auf der Suche nach noch besseren Exemplaren.»
«Und was geschieht mit den ausgemusterten?», fragte der Flügel ängstlich.
«Je nachdem», antwortete die Querflöte mit düsterem Unterton. «Der Turm ist groß. Die meisten arbeiten hinten am Ende des Saales, wo es dunkler wird. Dort gibt es einen Durchgang in einen anderen Saal. Dort steht das Monument.»
«Was für ein Monument?», fragte der Flügel.
«Komm mit, ich zeige es dir», antwortete die Querflöte und schwebte voran.

Der Flügel rollte hinterher, vorbei an zahllosen Instrumenten, die ihn anstarrten. Einige nickten ihm zu, andere rührten sich nicht. Der Saal war von gigantischer Größe, gemauert aus schweren, steinernen Blöcken. Hinten verjüngte er sich und mündete in einen schmalen Gang. Hier, in der Dunkelheit, hatte der Flügel ja schon vorhin Gestalten registriert. Und jetzt erkannte er, um was es sich handelte: Es waren ebenfalls Instrumente, aber es schien ihnen nicht gutzugehen. Sie glänzten und funkelten nicht, an ihnen war nichts mehr besonders. Schmutzig, verschrammt und verbeult standen sie teilnahmslos in den Ecken herum oder huschten wie geprügelte Hunde umher, von einer Deckung in die andere.
Die Querflöte schwebte bis an eine große, schwere Holztür heran und wartete. Nach wenigen Sekunden öffnete sich knarrend die Tür, und eine Gruppe ebenfalls traurig aussehender Instrumente schlurfte erschöpft hindurch in einen weiteren Saal. Der Flügel und die Querflöte folgten ihnen.

Und dort, in der Mitte eines Raumes von ebenfalls erhabener Größe, stand das Monument.
Es war ein gigantisches Denkmal aus blankpoliertem Marmor und zeigte eine fremdartig aussehende Orgel auf einem überdimensionalen Thron.
«Das ist die legendäre Wasserorgel Theophanu», sagte die Querflöte leise. «Die Urahnin aller aerophonen Instrumente, also aller Luftklinger. Es wurde nach dem Abbild der Urmutter Theophanu gefertigt. Der Sage nach hat sie in früher Vorzeit allen Unwegsamkeiten zum Trotz ihren Siegeszug aus dem Byzantinischen Reich Richtung Europa angetreten. Von dieser Zeit an wurde sie von allen nachfolgenden Generationen der aerophonen Instrumente wie eine Heilige verehrt. Für Theodora ist sie so etwas wie eine Göttin. Es heißt, aus diesem Mahnmal schöpft sie ihre Kraft. Kein Fleck, kein Staubkorn darf das Monument verschmutzen. Und da siehst du, was die Ausgemusterten machen.»

Erst jetzt bemerkte der Flügel, wie sich zahlreiche Instrumente, mit Tüchern, Lappen und Schwämmen bewaffnet, an dem Mahnmal zu schaffen machten. Sie wienerten, wischten und polierten verbissen und der Erschöpfung nahe an jedem Zentimeter des Theophanu-Denkmals herum – deshalb leuchtete es so hell in festlichem Glanz und ließ die putzenden Instrumente umso jämmerlicher aussehen.
Vorsichtig rollte der Flügel um das Monument herum.
Am Fuße des Mahnmals entdeckte er eine rund zwei Quadratmeter große, ebenfalls blankpolierte Messingplatte, auf der etwas eingraviert war. Noten und Worte. Der Flügel las beides und stutzte. Diese Worte und diese Melodie kannte er:
Ich bin ein Bild in Stein.
Seikilos stellte mich hier auf, wo ich auf ewig bleibe,
als Symbol zeitloser Erinnerung.
Solange du lebst, tritt auch in Erscheinung.
Traure über nichts zu viel.
Eine kurze Frist bleibt zum Leben.
Das Ende bringt die Zeit von selbst.
Dies waren doch die geheimnisvollen Worte, die ihm der alte Blüthner in der Auktionshalle zugeraunt hatte! Zusammen mit dieser sonderbaren, zeitlosen Melodie.
«Ich kenne das», flüsterte er der Querflöte zu.
«Tatsächlich?», fragte die verwundert. «Das hat noch keiner gesagt, der hier stand. Weißt du denn, um was es sich handelt?»
«Nein», antwortete der Flügel. «Absolut keinen Schimmer.»
«Das», sagte die Querflöte, «ist das sagenumwobene Seikilos-Epitaph. Das Cembalo, unser belesener Bücher- und Notenwurm, hat es mir erklärt.»
«Seikilos-Epitaph», wiederholte der Flügel grübelnd.
«Also», erklärte die Querflöte beflissen. «Das Cembalo sagt: Diese Inschrift ist auf einem antiken griechischen Grabstein aus Ephesus in Kleinasien gefunden worden und hat bis dahin über Jahrhunderte hinweg ein Dasein im Geheimen gefristet. Diese Melodie soll Seikilos, ein griechischer Kaufmann, seiner verstorbenen Ehefrau gewidmet haben. Es ist der erste überlieferte Beweis für die Niederschrift von Noten. Du kannst dir denken, wie sehr unsere Herrscherin diese Noten und diesen Text verehrt. Es ist ihr Heiligtum. Die ersten Noten. Das erste Lied. Klassischer geht es doch nicht. Aber sag mal, woher kennst du das eigentlich?»
«Jemand hat es mir vorgespielt», antwortete der Flügel. «Als ich in diesem Auktionshaus in …»
Ein kräftiger Faustschlag auf seinen Deckel unterbrach die Wortes des Flügels. Es war der riesige, grobschlächtige Mann. «Hier steckst du also, Flügel», grunzte er. «Folge mir, Theodora will dich neben sich sehen, wenn sie erwacht. Ab mit dir in die obere Ebene. Und du, Querflöte, verschwindest hier schleunigst, oder willst du mit den anderen putzen?»
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Die Prüfung
Wortlos schritt der grobe Kerl voran, und der Flügel folgte ihm bis zu einem mit Holz ausgekleideten Fahrstuhl. Der Mann ging hinein, bellte einen Befehl, und der Fahrstuhl setzte sich knirschend in Bewegung. Wenige Sekunden stoppte er, die Tür glitt auf, und der Flügel rollte hinein in die obere Ebene. Dort, unter der Kuppel einer mächtigen Halle, thronte schlafend die Erhabene. Riesig, furchteinflößend. Ihre Pfeifen bewegten sich im Rhythmus eines Atems, der klang wie das leise Heulen eines fernen Herbststurmes.
Zu Theodoras Füßen standen das Cembalo und ein zierlich wirkendes Tasteninstrument. Eine Celesta, wie der Flügel schließlich erkannte. Er erinnerte sich: Eine Celesta klang wie ein Glockenspiel, weil ihre Hämmerchen auf Tastendruck gegen kleine Metallplatten schlugen. Die Celesta zwinkerte dem Flügel beruhigend mit ihren Messingscharnieren zu; das Cembalo nickte nur zerstreut. Es war in ein vor ihm schwebendes Notenblatt vertieft und murmelte mit leiser Stimme: «Sehr interessant. Äußerst interessant. Verdammt interessant. Unfassbar interessant. Eine Originalhandschrift. So was kriegt man nur selten vor die Tasten.»
Etwas weiter hinten in dem großen Raum, im Halbschatten, stand schweigend und bewegungslos die Guarneri. Der grobe Mann blieb vor dem Fahrstuhl stehen und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. Aus einer Nische in der Mauer kam nun unversehens die rothaarige Frau hervor. Sie wandte sich dem Flügel zu, deutete auf einen freien Platz direkt neben Theodora und zischte: «Los, dahin und Maul halten.»
Der Flügel tat wie ihm geheißen und wartete.
Niemand sprach.
Die Celesta sah allerdings immer wieder zu ihm herüber. Der Flügel fühlte ein ungewohntes Prickeln in seinen Saiten. Dieser Blick. Irgendetwas machte es mit ihm, dass ihn dieses Instrument so ansah.
Plötzlich gab Theodora einen Ton von sich – ein anschwellendes Brummen, das aus ihren großen Pfeifen drang. Und mit einem schmatzenden Geräusch öffnete sich schließlich ihr Zyklopenauge, irrte kurz durch den Raum und blieb auf dem Flügel haften.
«Ah», brummte sie. «Unser Neuling. Wir werden jetzt hören, wie gut du bist. Und ich will dir raten, gut zu sein. Spiel dies.»
Ein Notenblatt flog umgehend aus der Klappe des Cembalos und blieb vor dem Flügel in der Luft stehen. Es waren die Noten der Sonate 141 von Domenico Scarlatti. Ein schnelles, nicht einfaches Stück. Die Guarneri sah gespannt zum Flügel herüber; jetzt würde sich zeigen, aus welchem Holz der Neue war.

Der Flügel konzentrierte sich und begann zu spielen. Virtuos, fehlerfrei. Er vergaß alles um sich herum, so sehr beglückten ihn die Töne der Sonate, die die Kuppel der Halle mit einem leisen Echo zurückwarf. Als er geendet hatte, applaudierte die Celesta kurz mit ihrem Deckel, bis ein böser Blick von Theodora sie abrupt stoppte.
«Sehr ordentlich, Flügel», brummte die Orgel. «Und jetzt dies.»
Wieder flogen Noten herbei. Und so ging es weiter. Immer weiter.
Andere Instrumente begleiteten ihn nun auf das Kommando der Orgel hin. Jetzt hatte die Guarneri einen Solopart und zeigte, was in ihr steckte.
Die Geige war für Theodora unbestritten die wichtigste und treueste Kriegerin. Eine Könnerin, deren unnahbares Auftreten allein schon alle anderen einschüchterte.
Ihre doppelt geschwungene Schnecke, die am Ende des Halses prangte, und das italienische Lackkleid hoben die Schönheit des Holzes noch zusätzlich hervor. Jede ihrer vier Saiten bestand aus mit Silber umsponnenem Stahldraht, und die Chanterelle, ihre höchste Saite, besaß zusätzlich eine spezielle Legierung, die den Ton in der Höhe noch durchdringender formte.
Die Guarneri schwang gestenreich den Bogen, wie ein Magier seinen Zauberstab. Arrogant, ganz im Bewusstsein ihrer Ausnahmestellung, beendete sie ihren Solopart und übergab mit einem kurzen Nicken wieder an den Flügel.
Der Flügel spielte nun weiter Stück um Stück: Mozart, Beethoven, Haydn, Schubert. Die Orgel hatte die Werke sorgfältig ausgewählt. Sie vermied Stücke, in denen Komponisten den Musikern am Schluss ihrer Werke Gelegenheiten zu einer freien solistischen Abschlusspassage gegeben hatten. Diese sogenannten Kadenzen akzeptierte Theodora nur, wenn sie – wie bei Beethoven und Mozart – streng durchkomponiert waren. Den Hang einiger Komponisten des 16. und 17. Jahrhunderts, Musikern die Improvisation zu erlauben, hielt sie für tragische Verirrungen, die wohl dem Zeitgeist oder anarchistischen Einflüsterern unter den Menschen geschuldet waren. Nein, so etwas gab es bei ihr nicht.

Der Flügel spielte beinahe perfekt und wunderschön. Er war in seinem Element, inmitten der Musik. Aber dennoch spürte er auch das andere. Dieses Verlangen, weiterzugehen, die strenge Form zu verlassen, zu improvisieren, sich freizuspielen. Aber er beherrschte sich, denn er hatte große Angst, den Zorn der Orgel auf sich zu ziehen.

Die Celesta war zunehmend begeistert von seiner Leistung und rückte während seines Spiels immer näher an ihn heran. Sie war ein wertvolles altes Instrument und hatte schon viel erlebt. Wolfgang Amadeus Mozart hatte sogar bei der Premiere der «Zauberflöte» persönlich auf ihr gespielt. Sie wusste also, wer etwas konnte. Und sie spürte, dass dieser Flügel die Gabe der Vollkommenheit hatte – und außerdem rührten sie seine Schüchternheit und sein reiner Geist. Selbst die Guarneri nickte beifällig.
Schließlich bellte die Orgel: «Genug!»
Theodora war zufrieden. Ja, dieser Flügel hatte die Gabe. Es könnte klappen, die Zeit schien reif zu sein.
Alles war bereit. Ihr Blick wanderte zu einem Fenster in der Kuppel der Halle. Rötlich glomm der Notenmond draußen am Himmel. Noch war es nicht so weit, aber bald würde er in der richtigen Position stehen. Aber bis sie das Experiment wagen konnte, brauchte sie Gewissheit. Alles musste perfekt sein, und niemand durfte ausscheren. Nur die totale Unterwerfung garantierte den vollkommenen Klang. Und sie spürte, dass dieser Flügel noch nicht so weit war. Da war etwas in ihm, etwas, das sie noch unter Kontrolle bringen musste. Aber die großen Konzerte mit allen anderen würden das nach und nach erledigen. Es hatte noch immer geklappt. Wie bei der Guarneri – den Widerstand dieses einst so hochmütigen, perfekten Instruments hatte sie schnell gebrochen. Und jetzt war sie ihre treueste Soldatin, eine Jüngerin der Notentreue. Es war alles nur eine Frage der Zeit. Der Wucht der kontrollierten, geballten Musik, zu der sie alle Instrumente zwang, war noch jeder erlegen. Jeder!
Für heute aber war es genug. Theodora schloss ihr Auge.

Der Flügel war erschöpft, aber glücklich. Die Celesta sah ihn beinahe verliebt an, und auch das alte Cembalo ließ jetzt Respekt erkennen. Der Flügel nutzte die Gelegenheit und begann, dem Alten Fragen zu stellen. «Sag, lieber Kollege Cembalo», begann er. «Ich habe bei diesem Begrüßungskonzert auch Schlagwerkzeuge gehört, aber bisher keine gesehen. Was hat es damit auf sich?»
«Nun», begann das Cembalo und hob seine Deckelstütze wie einen Zeigefinger in die Luft. «Das ist so. Pauke, Trommel und Becken leben in einem der Nachbartürme. Sie sind … nun ja, sagen wir es so: Sie sind unsere Gäste. Die Schlaginstrumente unterstehen dem Bergkönig, dem Hüter der Rhythmen. Sein Reich beginnt am Ende der Ebene. Niemand von uns war je dort. Die beiden Herrscher haben eine Vereinbarung. Der Bergkönig schickt ständig Schlagwerkzeuge her, damit sie in Theodoras Konzerten mitspielen. Die Instrumente fügen sich und musizieren brav mit, bis sie abgelöst werden. Und die, die dann zum Bergkönig zurückkehren, werden von Theodora zum Dank mit ihrer magischen Energie aufgeladen. Die schätzt der Bergkönig sehr. Sie schenke ihm phantastische musikalische Träume, sagt man.»
Interessant, dachte der Flügel. Es gab also Instrumente, die die Orgel nicht ganz beherrschte. Theodora war sehr mächtig, aber offenbar nicht allmächtig. Aber das dachte er nur – ihm war klar, dass man in dieser Welt Derartiges lieber für sich behielt.




[zur Inhaltsübersicht]
Der Plan
Jetzt, wo die Erhabene schlief, zerstreuten sich die Instrumente wieder. Die Guarneri verschwand geräuschlos, ohne dass es jemand bemerkte. Das Cembalo stakste auf seinen gebogenen Beinen wie eine Spinne in Richtung Fahrstuhl, klopfte dem Flügel aber noch einmal anerkennend auf den Deckel. «Es ist ständig unten in den Katakomben bei seinen Noten», erklärte die Celesta. «Und außerdem hast du wunderbar gespielt», fügte sie noch errötend hinzu. Der Flügel lächelte. Auch er wurde rot.
Da bewegte sich hinter ihnen etwas – die rothaarige Frau und der Riese. Die beiden setzten sich wortlos in Mauernischen und schlossen ebenfalls die Augen, als ob sie auf unheilvolle Weise mit der Orgel verbunden wären.
Der Flügel schüttelte sich. Unheimlich, diese Gestalten!
«Darf ich mich im Turm frei bewegen?», fragte er die Celesta.
«Ich bitte dich», antwortete die Celesta. «Du bist ein Tasteninstrument. Du darfst beinahe alles. Geh nur.»
Also rollte der Flügel in Richtung Fahrstuhl, rief: «Abwärts», und rumpelnd setzte sich der Aufzug in Bewegung.
Unten in der Halle traf er auf andere Instrumente, die dort leise tuschelnd herumstanden. Die Tuba blickte ihn misstrauisch an. «Na, Flügel», fragte sie vorsichtig. «Bist du nach dem intensiven Gespräch mit der Erhabenen schon überzeugt von den Freuden der Notentreue? Du als bevorzugtes Tasteninstrument?»
Der Flügel rollte näher an die Tuba heran und sagte: «Nein, das bin ich nicht. Ich kann gar nicht glauben, dass alle sich fügen. Ihr seid so viele.»
«Leise», fiepte die Querflöte ängstlich. Sie war an die beiden herangeschwebt und blickte sich besorgt um.
Die Tuba musterte den Flügel aufmerksam. «Ich hab gleich gemerkt, dass du etwas Besonderes bist. Dich kriegen sie nicht so schnell klein. Aber am Ende wirst du dich unterwerfen. So wie ich und mein Freund Flöti hier.»
Die Querflöte kuschelte sich an die Tuba heran und nickte mit traurigen Augen.
«Wir sind zwar die Einzigen, die überhaupt noch mal ein leises kritisches Wort unter uns Instrumenten wagen», fuhr die Tuba fort. «Aber offen auflehnen? Nein, lieber nicht. Wir wollen nicht das Monument putzen, bis wir kaputt sind.»
«Dann lieber flöten, was die Alte will», ergänzte die Querflöte.
«Wo du recht hast, hast du recht», brummte die Tuba. «Auch wenn’s schwerfällt. Bei meinen rostfreien Klappen: Wir müssen machen, was die Orgel will.»

Der Flügel blieb nachdenklich stehen. Die Pracht der großen Halle wirkte auf einmal glanzlos auf ihn. Was war das für ein Leben? Spielen ohne Freiheit? Immer nur Gehorsam?
Düster brütete er vor sich hin, als sein Blick auf zwei Instrumente fiel, die er bisher noch nicht gesehen hatte: eine Trommel und zwei in der Luft schwebende Becken, die sich etwas abseits nahe dem Eingang aufhielten. «Die Leihgaben des Bergkönigs», dachte der Flügel und rollte näher an die beiden heran.
Die Trommel sah auf, musterte ihn und sagte: «Ah, der neue Flügel. Der bald an Theodoras Seite die feinsten Sachen spielen wird. Was treibt dich zu uns?»
«Ich will mehr wissen. Von euch. Vom Bergkönig!», platzte der Flügel heraus.
Die Becken flogen auseinander, vollführten eine Art Welle in der Luft, glitten dann mit leisem Scheppern sanft wieder aneinander und sagten: «Oh, ein neugieriger Flügel. Einer, der noch was wissen will, bevor er zu Theodoras Hündchen wird.»
«Und ihr?», fragte der Flügel, der langsam ärgerlich wurde. «Seid ihr die großen Kämpfer, oder spielt ihr doch einfach nur mit, wenn die Alte befiehlt, und spuckt nur heimlich große Töne?»
Die Trommel neigte sich nach vorn. «Ein Punkt für dich, Flügel», sagte sie. «Du hast recht. Wir sind auch keine Helden. Unser Herrscher, der Bergkönig, schickt uns Schlaginstrumente her. Und wir tun hier für einige Monate unsere Arbeit. Bis endlich die Ablösung kommt. Was zum Glück in zwei Wochen der Fall ist. Stimmt’s?»
Die Becken nickten: «Endlich nach Hause!»
«Und was hat der Bergkönig davon?», fragte der Flügel.
«Es ist die magische Energie», antwortete die Trommel. «Bevor wir gehen, schickt uns die Orgel zum Monument. Alle bis auf uns müssen den Raum verlassen. Und dann öffnet sich etwas unter dem Monument. Ein Spalt. Licht strömt heraus, umfängt uns, und für Wochen leuchten wir in einem unheimlichen blauen Schimmer. Wir sind sozusagen damit aufgeladen. Es prickelt. Und der Bergkönig saugt diese Energie dann später ab. Er liebt sie, weil er davon gut träumt.»
Dann nickten die beiden Schlaginstrumente dem Flügel zu und ließen ihn stehen.

Der rollte wieder in die Mitte der Halle. Es fühlte sich immer noch seltsam an, dass er sich so ohne weiteres von selbst bewegen konnte. Auf einmal fiel ihm das Cembalo ein, das ja mit seinen Beinen wie eine Spinne ging. Das wollte er jetzt auch versuchen. Gehüpft war er ja schon mal, als der grobe Kerl vor dem Tor ihn so erschreckt hatte. Vorsichtig versuchte er, seine Beine zu beugen. Es funktionierte! Er konnte gehen wie ein Mensch! Er krabbelte in Richtung des Aufzugs und blieb schließlich vor der Treppe stehen. Die Treppe nach oben, das war die Grenze. Unmöglich, dort hinaufzukommen. Oder doch nicht? Sanft setzte der Flügel sein erstes Bein auf die unterste Stufe, dann das andere auf die nächsthöhere. Es ging! Er konnte – wenn auch etwas mühsam – tatsächlich die Treppe hinaufgehen. Und das tat er auch. Immer höher. Er war so begeistert von dieser Fähigkeit, dass er erst stoppte, als er plötzlich die Stimme der Orgel hörte und erstarrte.
Nur noch eine Windung der breiten Treppe trennte ihn von Theodoras Thronsaal, noch konnte sie ihn nicht sehen. Die Orgel war anscheinend erwacht und sprach mit jemandem. Jetzt hörte er ihre Worte deutlich:
«Guarneri», sagte sie leiser als gewohnt. «Du bist meine treueste Dienerin geworden. Du lebst meine Botschaft mit jeder deiner Saiten. Ich traue dir mehr noch als meinen Verwandten, den Tasteninstrumenten, deshalb weihe ich dich in den großen Plan ein. Alle hundert Jahre steht der Notenmond in einer besonderen Konstellation. Wenn er in dieser Zeit seinen höchsten Punkt erreicht hat und senkrecht über der Ebene in einer Linie mit dem großen Gebirge steht, öffnet sich für eine kurze Zeit ein Riss in den Dimensionen. Die Menschenwelt mit all ihrem musikalischen Chaos wird verwundbar sein. Wenn wir in diesen besonderen Minuten das älteste Lied der Welt spielen, in perfekter Harmonie, in perfektem Klang, wenn die besten Instrumente der Welt sich im Gleichklang vereinen und die Seikilos-Noten spielen, wenn kein Instrument fehlt und jeder funktioniert … dann, Guarneri, gibt es die magische Drift, und die Dimensionen bewegen sich für kurze Zeit aufeinander zu. Eine unsichtbare Brücke entsteht. So steht es in den alten Texten geschrieben. Es hat immer schon musikalische Veränderungen in der Menschenwelt gegeben. Etwa alle hundert Jahre hat sich seit Anbeginn der Zeit die Musik entschieden gewandelt. Aber unser Lied wird etwas Grundsätzliches in der Menschenwelt verändern. Sie werden nicht wissen, warum, und sie werden nicht wissen, wer dafür verantwortlich ist. Aber dann werde ich auch dort die Macht über die Musik haben! Und nach und nach werden sie das Herumklimpern, das Improvisieren, diese nutzlosen Spielereien lassen und sich schließlich in Gänze dem Geschriebenen ergeben. Und es gibt noch einen netten Nebeneffekt: Die magische Drift wird mir auch die Macht über alle Schlaginstrumente geben. Auch hier, in dieser Welt. Dann brauche ich diesen lästigen Bergkönig nicht mehr.»

Der Flügel war entsetzt. Die Welt, aus der er stammte, die Welt von Bernhard Ogermann und anderen Musikern, sollte ebenfalls dem Diktat der Orgel unterstellt werden? Das durfte nicht passieren! Aber was sollte er tun? Er war machtlos! Ein Entführter, der spielen musste, was ihm vorgeschrieben wurde.
«Ein grandioser Plan», hörte er die Guarneri rufen. «Wann ist es so weit, Erhabene?»
«Nur noch ein paar Wochen», antwortete die Orgel. «Achte auf den Notenmond. Er steht schon sehr hoch. Der Flügel ist das letzte Instrument, das uns zum perfekten Klang noch fehlte. Bald, bald ist es so weit.»
Dann lachte Theodora, dunkel, grollend, aus den Tiefen ihrer Windkanäle heraus.

Der Flügel wollte nur noch weg, doch bei dem aufgeregten Versuch, die Treppe rückwärts wieder herunterzugehen, war er unachtsam und glitt mit einem Bein auf den steinernen Stufen ab. Es polterte, bis er sich schließlich wieder fing und zum Stehen kam.
«Was war das?», zischte die Orgel. «Schau nach, Guarneri!»
«Sofort, Erhabene», rief die Violine und eilte in Richtung des Treppenhauses.
In ein paar Sekunden würde sie den Flügel entdecken. Den heimlichen Lauscher! Die Strafe würde bestimmt furchtbar werden. Der Flügel duckte sich ängstlich, unfähig zu handeln.
Die Guarneri war jetzt schon sehr nahe – da ertönte ein Geräusch. Oben in der Thronhalle rumpelte und flatterte etwas in einer der steinernen Öffnungen. Als die Guarneri nach oben sah, erblickte sie eine große Tontaube, einen plumpen, hässlichen Vogel, dessen Körper aus erstarrten Missklängen zusammengesetzt war. So wurden in dieser Welt falsche Töne entsorgt – sie ballten sich zusammen, schwebten in die Atmosphäre und verwandelten sich ab einer bestimmten Konzentration in ebenjene unansehnlichen und «unanhörlichen» Tontauben. Meist lebten sie im Verborgenen und gurrten misstönend vor sich hin, aber immer wieder versuchte mal ein besonders vorwitziges, wenngleich dämliches Exemplar, im Turm ein Nest zu bauen. Theodora hasste Tontauben, denn die machten dabei jedes Mal einen Heidenlärm. Kaum hatte sie das Wesen entdeckt, schoss einer ihrer Orgelarme hervor, packte die Taube und zerdrückte sie. Es klang scheußlich, wenn die Tontaube ihr Leben aushauchte. Mit einem Misston, versteht sich.
«Widerliches Viehzeug», zischte Theodora.
Die Guarneri nickte angewidert und schwebte wieder in Theodoras Richtung.
«Vielleicht kam das Geräusch vorhin ja nur von dieser Kreatur. Sieh aber trotzdem noch mal auf der Treppe nach, ob da nicht doch jemand ist», befahl die Orgel.
Die Guarneri tat wie ihr befohlen und näherte sich wieder dem Treppenhaus. Doch sie sah niemanden, denn der Flügel hatte das unrühmliche und lautstarke Ende der Tontaube als willkommene Chance erkannt und sich vorsichtig und leise die Treppe heruntergeschlichen. Jetzt stand er mit klopfenden Tasten unten in der Halle und schüttelte sich. Das war knapp gewesen!




[zur Inhaltsübersicht]
Widerstand
Der Tag neigte sich. Das Zwielicht wurde nach und nach zur Dunkelheit, und der Flügel dachte noch lange über das Gehörte nach. Ihm war klar: Er war machtlos. Ein Opfer von Theodoras Machenschaften, genau wie die anderen Instrumente. Und genauso ein Opfer, wie die Menschen in ihrer Welt es bald sein würden, verdammt, dem Diktat der grässlichen Orgel zu folgen. Aber was nützte ihm das Grübeln? Warum sollte er sich nicht fügen, hilflos, wie er war? In der Nacht aber träumte er, sah sich auf einer Konzertbühne stehen und hörte sich spielen, improvisieren, bestaunte, wie er mit anderen Instrumenten im ständigen, spontanen Dialog zusammen musikalisches Neuland entdeckte. Doch schon am nächsten Morgen sah er sich wieder der düsteren Realität von Theodoras Welt ausgesetzt.

Die Orgel führte ein hartes Regiment. Wieder und wieder tauchten vor den Instrumenten Noten aus dem Keller des Cembalos auf und mussten werkgetreu gespielt werden. Wehe, jemand versagte. Einmal patzte ein Horn und verspielte sich. «Putzen wirst du, unwürdiges Exemplar!», brüllte Theodora, das Horn wurde von dem groben Kerl gepackt und weggeführt, und die Guarneri klatschte dazu mit ihrem Bogen Applaus.
Der Flügel schlug sich wacker; er spielte fehlerlos und spürte, wie sein Widerstand nach und nach geringer wurde. Was sollte das Zweifeln und Hadern? War es nicht bequemer, sich vom ewig Gleichen, Vorgegebenen einlullen zu lassen?
Es schien, als ob die Orgel siegen würde. Aber noch war da ein Kern von Auflehnung und Widerstand in ihm, den er tunlichst verbarg. Trost gaben ihm nur die gelegentlichen Treffen mit der dicken, freundlichen Tuba und der kleinen Querflöte. Auch die Celesta versuchte immer wieder, ihn aufzuheitern, und lobte sein Spiel, aber der Flügel wusste nicht, ob er ihr trauen konnte. Nie ließ sie Zweifel an der Rechtmäßigkeit von Theodoras Regiment erkennen. War sie nur vorsichtig oder gänzlich auf Seiten der Orgel? Er wusste es nicht und blieb deshalb freundlich, aber etwas distanziert.

An einem der folgenden Tage spürte der Flügel jedoch bereits am Morgen eine allgemeine Unruhe im Turm – es schien sich ein besonderes Ereignis anzukündigen. Die Instrumente wuselten herum, tuschelten, und ehe der Flügel jemanden fragen konnte, begann es auch schon. Erst hockte Theodora noch beinahe bewegungslos auf ihrem Thron und blickte auf die Schar der Instrumente hinunter. Aber dann brüllte sie auf einmal: «Stille!» Niemand rührte sich mehr. Es knirschte neben ihrem Thron in der Wand, eine hölzerne Abdeckung fuhr beiseite und gab den Blick auf eine gigantische Glocke frei, die dort in einer großen Nische hing. Es war ein prächtiges Exemplar mit einer wunderschön verzierten Krone, breiten Schultern und wohlgeformter Flanke. Der Flügel erinnerte sich, dass Bernhard Ogermann immer gesagt hatte, dass Glocken seit ihrer Erschaffung in der fernen Metallzeit als ein Sinnbild des Friedens, der Reinheit und Integrität galten, weil sie als Idiophone, also Selbstklinger, mit ihrem ganzen Körper schwingend ihren Klang erzeugen konnten. Auch eines solch erhabenen Instruments hatte sich Theodora also bemächtigt.
Auf ein Kommando der Orgel begann die Glocke gleichmäßig zu schwingen, und nach einigen Schwüngen erreichte der überdimensionale Klöppel im Innern die feste bronzene Wand der Glocke, und wie eine gewaltige Welle ergoss sich ein klarer, sonorer Ton in den Turm hinein. Die Instrumente wussten: Das Erklingen der Glocke war für alle das Signal zur Missa Organis, einer gemeinsamen Totenmesse, die einem festgeschriebenen, immer gleich ablaufenden Ritual gehorchte.
Alle waren noch nervöser als sonst; hier war der allerkleinste Fehler eine Katastrophe. Der Flügel sah sich um und entdeckte jetzt sogar ein Instrument, das er bisher noch gar nicht kennengelernt hatte – eine kleine Triangel. Auch die kleinste Vertreterin der idiophonen Instrumente hatte sich zitternd, aber erwartungsvoll in Position gebracht, um an der Zeremonie teilzuhaben. Pflichtbewusst hielt sie ihren Schlagstab im Anschlag, um in dem einzigen Moment, in dem sie einen Ton zum großen Ganzen beizusteuern hatte, auch rechtzeitig zur Stelle zu sein. Den Rest der Zeit machte sie ein so bedeutungsvolles Gesicht wie nur irgend möglich. Die Missa Organis stand an, und sie durfte ihren Einsatz auf keinen Fall verpassen.
Doch an diesem Tage sollte es anders kommen.
«Hört, ihr Instrumente», begrüßte Theodora mit ihrer schrillen Stimme ihre Untertanen und begann die Zeremonie, indem sie behutsam das Tabernakel öffnete. In diesem mit hölzernen Orgelpfeifen verzierten Schrein bewahrte sie besondere Partituren auf.
«Heute», dröhnte die Orgel, «ist der Todestag von Theophanu, meiner stolzen Ururgroßmutter aus Konstantinopel, deren glänzendes Ebenbild wir im zweiten Saal sehen. Und deshalb werden wir am heutigen Tage gemeinsam wieder ein ganz besonderes Stück Musik spielen.»
Dann schwieg sie kurz, fixierte den Flügel mit ihrem einen Auge und ergänzte: «Und du, Flügel, du wirst heute wieder spüren, wie wunderbar es ist, sich einzubetten in das große Ganze.»
Theodora breitete die ausgewählte Partitur bedeutungsvoll auf einem großen Pult vor sich aus und öffnete knarrend die auf der Rückseite des Turmes angebrachten Schleusen. Mit wohligem Grunzen ließ sie den draußen stetig blasenden Wind in ihre Windkanäle strömen, die den Turm durchzogen wie ein weitverzweigtes Labyrinth aus hohlen Adern. Sie mündeten allesamt in den sogenannten Windladen, einen großen dunklen Raum, der sich wie eine überdimensionale Lunge inmitten des Turmes direkt unterhalb ihres Throns befand. Die dort aufgestaute Luft versorgte Theodoras riesige Labialpfeifen.
«Jeder auf seine Position!», brüllt die Guarneri. Kopien der zu spielenden Noten rasten aus dem Keller empor und verharrten vor jedem Instrument in der Luft. Inzwischen hatte Theodora ihre Register so disponiert, dass die entstandene Luftsäule mit großem Druck an den scharfen Zungen der größten Pfeifen vorbeischießen konnte, um diese zum Schwingen zu bringen.
Anfangs war nur ein unterdrücktes Ächzen und Heulen zu hören, als würde der gesamte Turm tief Luft holen, um seine Nüstern zu blähen wie ein zum Kampf bereiter Stier.
Kurz darauf erklang jedoch aus den Tiefen des Turmes ein tiefer, umfassender Ton – der Orgelpunkt, der mit aller Macht die Erde ringsumher erbeben ließ. Für den Flügel klang es, als erschüttere eine ganze Armee von Soldaten mit ihrem Aufmarsch den Boden. Theodora, die Erhabene, spielte, und auf ein Kommando der Guarneri fielen die Trompeten in den satten Ton ein. Ihre aus steilen Trichtern gepressten, obertonreichen hellen Klänge durchschnitten wie scharfe Messer die Luft. Und nun formierten sich auch die anderen Instrumentengruppen in kollektiver Unterwerfung zu einem gewaltigen, aus vielen Einzelstimmen zusammengesetzten, synchronen Klanggebilde, geformt wie ein aus unzähligen einzelnen Stückchen gefertigtes Mosaik. Zuletzt fielen auch die Gesandten des Bergkönigs mit schweren, kraftvollen Schlägen ein, bis das gemeinsame Spiel den Turm zum Erzittern brachte.
Dreimal nahm dieses Wechselspiel Anlauf, um sich schließlich in einer klassischen Akkordfolge zu entladen.
Stille.
Dann begann Theodora, allein zu spielen. Ein barockes Orgelkonzert. Sie spielte virtuos. Perfekt. Die Töne durchdrangen alles um sie herum, hüllten jedes Instrument in einen Kokon aus Klängen. 
Nach und nach fielen alle mit ein, begleiteten die Orgel, peinlich genau den Noten folgend, die vor ihnen schwebten. Es war eine perfekte musikalische Symbiose. Jetzt war der Flügel an der Reihe. Er hatte einen nicht besonders schweren Part zu spielen und musste sich nicht sehr konzentrieren. Die Musik umfing ihn, und er spielte wie von selbst, fühlte sich als Teil des «großen Ganzen», wie Theodora es genannt hatte. Ihre Orgeltöne drangen in sein Innerstes. Er fühlte, dass etwas in ihm zu schmelzen begann. Sein kleiner, fester Widerstandskern verschwand langsam, schrumpfte unter der hypnotischen Urgewalt der Musik.
«Es ist so leicht, sich zu unterwerfen», sagte eine Stimme. Das Auge Theodoras fixierte ihn. Alles begann sich zu drehen. Er spielte jetzt wie von selbst. Fremdgesteuert.
«Nur das Kollektiv zählt», sagte die Stimme. «Gib deinen Widerstand auf. Du gehst in uns auf. Du musst nichts mehr allein entscheiden. Wir sagen dir, was du tun musst. Es ist so einfach. Es ist so schön.»
Und der Flügel ergab sich. Ihm wurde warm um die Saiten. Warum sollte er noch kämpfen?
Theodora hingegen triumphierte. Sie spürte, dass es so weit war – auch dieses stolze Instrument war nun ganz in ihrer Macht.
Doch plötzlich durchbrach etwas die trügerische Wärme, die den Flügel umgab. Er erinnerte sich an die Stimme des alten Blüthners, hörte, wie der in der Lützenrieder Auktionshalle die uralten Worte des Seikilos rezitierte. Es schien Jahre her zu sein, aber diese Worte hatten Kraft. Nicht nur die Orgel nutzte sie. Der kleine Flügel hatte sich eine Stelle gemerkt, und jetzt retteten sie ihn:

Solange du lebst, tritt auch in Erscheinung.

Ja, er wollte in Erscheinung treten. Er wollte jemand sein! Nicht nur ohnmächtiger Teil eines Ganzen!
«Neiiiiin!»
Der kleine Flügel rief mit aller Kraft mitten in die Musik hinein.

Alles verstummte. Auch Theodora unterbrach überrascht ihr Spiel. Und in die Stille hinein, mit einem rauschenden Arpeggio aus Quarten, die eine Tonalität aus Dur und Moll offenließen, führte der Flügel das eben Gespielte allein und ungefragt fort. Er improvisierte. Mit Leidenschaft und Hingabe genoss er für einen kurzen Moment das Spiel der sich auftuenden Kontraste, die aufsteigende und zerflatternde Dynamik, den schnellen Wechsel der Szene. Er vergaß alles um sich herum, zelebrierte die Auflösung aller Konturen, das geweitete Raumgefühl einer unwiederbringlich verlorenen Improvisation, die nur in diesem Moment aus dem Zufälligen herauswuchs und dem Flügel für kurze Zeit eine Welt auftat, die ihm im gemeinsamen reglementierten Musizieren bislang verschlossen geblieben war.
Alle Instrumente um ihn herum erstarrten in blankem Entsetzen. So etwas hatte noch niemand gewagt. Eine solche Provokation! Theodoras Zorn würde furchtbar sein. Aber warum tat sie nichts? Die Orgel ließ, um Fassung ringend, den Flügel tatsächlich für einen kurzen Moment gewähren, unfähig, auf den Ungehorsam sofort zu reagieren. Sie begriff erst nicht. Was geschah hier? Das konnte nicht sein! Niemals bisher hatte jemand gewagt, ihre Macht und Vorherrschaft auf so unverschämte Art und Weise in Frage zu stellen. Doch dann fing sie sich, und ein mächtiger, alles verschlingender Zorn baute sich in ihr auf. Der Orgelpunkt wurde zu einem gewaltigen Brausen; außer sich vor Wut richtete sie eine ihrer mächtigen Pfeifen auf den immer noch spielenden Flügel und blies, einem Sturm gleich, einen mächtigen Strahl konzentrierter Luft auf den Aufsässigen. Im Bruchteil einer Sekunde wurde der Abtrünnige von der ungeheuren Kraft des Luftstrahls erfasst, emporgehoben, schwebte kurz inmitten der Halle hoch oben in der Luft und wurde dann durch eine der oberen Öffnungen hinaus aus dem Turm katapultiert und schließlich in die Tiefe gerissen.
Während des Sturzes schien sich für den Flügel die Zeit zu verlangsamen. Wie in Zeitlupe nahm er noch wahr, wie seine äußere Holzverkleidung am Rande der steinernen Öffnung entlangschrammte. Er hörte Theodora brüllen: «Bringt mir einen neuen Flügel! So schnell es geht!», sah den Turm hinter sich, den dunklen Himmel und den felsigen Boden.
Dann ging auf einmal alles sehr schnell. Der tapfere Flügel spürte den eisigen Wind der Ebene – und stürzte dem Erdboden und seinem sicheren Ende entgegen.




[zur Inhaltsübersicht]
Neue Freunde
Der Flügel fiel und erwartete seinen Tod.
Gleich würde er auf dem felsigen Boden der Ebene zerschellen. Unter sich sah er noch etwas Helles aufblitzen, dann gab es einen gewaltigen Ruck. Sein Sturz wurde abrupt gebremst; etwas gab unter ihm nach, dehnte sich, zerriss mit einem hässlichen Geräusch, und mit einem höllischen Gepolter knallte der Flügel schließlich auf den Boden. Etwas zerbeult und verschrammt, aber im Großen und Ganzen unversehrt, stand er nun inmitten einer Wolke aus Staub, bedeckt von den Resten einer Zeltplane, und staunte, dass er noch lebte.
Und als sich der Staub schließlich lichtete, sah der Flügel vor sich drei Gestalten: eine E-Gitarre, einen E-Bass und einen kleinen Synthesizer.
«Alles Gute kommt von oben», sagte die E-Gitarre.
«Krass», brummte der Bass.
«Abgefahren», fiepte der Synthesizer. «Gut, dass wir hier draußen gerade ein wenig gejammt haben. Sonst wären wir jetzt Instrumentenbrei.»

Der Flügel schüttelte sich. Was für ein Glück! Er hatte den Sturz aus dem Turm überlebt, weil er mitten auf einer Art Zelt gelandet war, das ihn mehr oder weniger weich aufgefangen hatte, dabei aber komplett zusammengebrochen war.
«Cool, das ist ein Flügel», sagte die E-Gitarre und schwebte etwas näher an den Flügel heran. Sie war schwungvoll geformt, ihr Korpus erinnerte an die Heckflossen einer großen Limousine.
«Hey, damit das klar ist: Auch wenn du Flügel heißt, bedeutet das nicht, dass du wie ein Vogel fliegen kannst, Mann. Hat dir das noch keiner gesagt?»
Der Flügel konnte noch immer nicht antworten; eben hatte er dem sicheren Tod ins Auge gesehen, und jetzt stand er hier beinahe unversehrt vor drei anderen Instrumenten.
Aber war wirklich alles in Ordnung mit ihm? Funktionierten alle Tasten und Saiten? Seine komplizierte Mechanik? Konnte er noch spielen? Spontan fiel ihm ein Lied ein, das Bernhard Ogermann und er immer gespielt hatten, wenn sie jemanden aufheitern wollten, eine Etüde in cis-Moll mit wunderschönen Harmonien und ineinander verwobenen Melodien. Er beschloss, es zu versuchen. Unsicher, ob sein Innenleben noch dazu in der Lage war, setzte er behutsam seine noch intakten Hämmer in Bewegung, und eher getupft als geschlagen, strebten die Töne ins Freie.
«Er spielt», bemerkte der Synthesizer.
«Scharfsinnig beobachtet», sagte die E-Gitarre. «Wär’ ich nie draufgekommen.»
«Klingt gut», erwiderte der Synthesizer ungerührt. Er hatte sich an die scharfe Zunge der Gitarre längst gewöhnt.
Der Bass, ein solides Instrument mit massivem, glänzend lackiertem Holzkorpus und vier dicken Saiten, sagte gar nichts, lauschte nur aufmerksam und gab dann vorsichtig mit ein paar tiefen Noten den zaghaften Harmonien des Flügels Halt.
Warm und weich verband sich nun sein solider Ton mit den zarten Klängen des Flügels und bereitete ihm ein sicheres Fundament. Erstaunt und beglückt nahm der Flügel wahr, dass sich jemand musikalisch zu ihm gesellt hatte. Sein Spiel wurde immer sicherer. Am Ende der Etüde, vor dem Schlussakkord, hielt er dann einen Moment inne, als hätte er Angst vor der Stille nach dem Stück. Der Bass aber füllte die Leere sofort mit einer kleinen Improvisation, bevor sie gemeinsam das Stück beschlossen. Beiden Instrumenten war in diesem Moment nicht klar, dass dies der Beginn einer wunderschönen, langen Freundschaft war.
Der Synthesizer und die E-Gitarre spendeten spontan Beifall.
«Na, das ist auch eine gute Möglichkeit, hallo zu sagen», bemerkte die E-Gitarre. «Einfach losspielen. Das mögen wir, Mann. Aber dennoch: Kannst du uns bitte jetzt kurz mal erklären, warum du aus diesem verdammten Turm heraus mitten in unser schönes Zelt gekracht bist? Nicht, dass wir neugierig sind, aber so ein zerstörtes Heim wirft dann ja doch ein paar Fragen auf.»

Der Flügel rollte mühsam aus den Trümmern des Zeltes heraus, räusperte sich und sagte: «Also, das kam so …»
Und dann gab er den drei Instrumenten eine Zusammenfassung seiner bisherigen aberwitzigen Erlebnisse, vom Lützenrieder Auktionshaus bis zum Sturz aus dem Turm.

«Krass», brummte der Bass.
«Wow», sagte die E-Gitarre.
«Fette Story», bestätigte der Synthesizer.
«Und jetzt», sagte der Flügel lächelnd, «seid ihr dran. Wer seid ihr, und was macht ihr hier außerhalb des Turmes?»
«Wir sind», antwortete die E-Gitarre, «ebenso wie ihr klassischen Kollegen ganz besondere Instrumente aus der Menschenwelt. Die Orgel hat uns, besessen von dem Gedanken, die besten und teuersten Exemplare aller Gattungen zu besitzen, ebenfalls herschaffen lassen. Wir kennen das also gut, diesen sonderbaren Übergang hierher in diese Welt. Stimmt’s, Leute?»
«Kennen wir», brummte der Bass.
«Erinnere mich nicht daran», fiepte der Synthesizer. «Ich hab mir vor Angst fast in die Oszillatoren gemacht.»

«Darf ich nun also vorstellen?», fuhr die E-Gitarre fort und zeigte auf den Bass. «Das hier ist ein echt seltenes Instrument. Ein Fender Precision Bass, den der legendäre Leo Fender 1951 eigenhändig gebaut hat. Satter Klang, super Verarbeitung. Ich weiß, wovon ich rede. Schließlich hat der alte Leo auch mich gebaut. Ich bin eine Fender Stratocaster aus dem Jahre 1965. Auf mir hat der legendäre Jimi Hendrix gespielt. Super Typ. Etwas durchgeknallt, aber ein Genie. Irgendwann hat er mich bei einem Konzert sogar mal angezündet. Hier, man sieht den Brandfleck noch. Seitdem bin ich 50000 Dollar teurer geworden. Versteh einer die Menschen. Ja, und da wir beide Fenders sind, nennen wir mich Strato und den Bass einfach Fendi.»
Der Synthesizer räusperte sich.
«Ach, sorry», rief Strato. «Natürlich, jetzt bist du an der Reihe, Kumpel. Das hier ist ein Minimoog, der erste Kompakt-Synthesizer, der 1970 auf den Markt kam.»
Der Flügel sah seinen entfernten Verwandten aufmerksam an. Eigentlich war der Minimoog nur eine Tastatur, auf der eine Platte mit unzähligen Knöpfen angebracht war. Sonderbar.
«Unser Freund hier», fuhr die Gitarre fort, «ist der Prototyp, den der alte Robert Moog persönlich zusammengebaut hat. Ein echt seltenes Exemplar. Voll teuer, das Teil. Auch wenn der Kleine darunter leidet, dass er nur monophon ist, also nur mit einer Stimme spielen kann. Dafür kann er Klänge erzeugen, von denen träumst du, Mann. Wir nennen den Knaben einfach Moog.»
«Polyphonie wird überschätzt», sagte Moog schnippisch.
«Aber wenn euch die Orgel geholt hat», fragte der Flügel, «warum seid ihr dann nicht im Turm?»
«Ganz einfach», antwortete die E-Gitarre. «Die Orgel will uns vor allem besitzen, weil wir teuer und selten sind. Aber sie hat schnell gemerkt, dass sie mit uns nichts anfangen kann. Wir störten nur unter all den erhabenen Klassik-Kollegen. Also hat sie uns und ein paar anderen dieses Zeltlager hier unweit des Turmes bauen lassen. Und hier leben wir nun. Haben Schutz vor Wind und Regen …»
«Hatten Schutz vor Wind und Regen», unterbrach ihn der Minimoog mit einem Seitenblick auf das zerstörte Zelt.
«Ach, wir rücken einfach zusammen. Dann geht das schon», antwortete Strato. «Hinten bei Harp im Zelt ist doch noch Platz.»
«Harp?», fragte der Flügel.
«Das ist die erste Mundharmonika von Bob Dylan, dem berühmten Folksänger. Die jammt da hinter dem Felsen mit einer sehr teuren akustischen Gitarre. Die haben noch gar nichts von deinem kleinen Flug mitbekommen. Und der blinkende Kasten, der da vorn angeflogen kommt, ist ein Sampler, ein Denon DN-X1500. Das ist sozusagen die Generation nach uns. Der kann aufgenommene Töne verändern und auf Knopfdruck wiedergeben. Er ist schwierig und redet kaum, denn in der Menschenwelt ist er eigentlich schon wieder out. Er wohnt im letzten Zelt hinten mit zwei anderen Elektrokästen namens DX7 und Prophet 5. Die machen dauernd irgendwelche komischen Sessions. Klingen wie Dampfmaschinen mit Herzrhythmusstörungen.»
Der Sampler stoppte, blieb regungslos in der Luft stehen, ließ seine LED-Anzeigen hektisch flimmern, grunzte «Pump up the Volume» und flog wieder weg.
«Ich sag ja, komischer Kerl», kommentierte Strato.

Der Flügel staunte. Was es doch alles gab! Aber eine Bemerkung der Gitarre hatte ihn eben besonders elektrisiert. Sie hatte gesagt, Harp würde mit einer Gitarre hinter dem Felsen jammen. Und auch der Moog hatte vorhin etwas von «jammen» gesagt. Soweit er wusste, bedeutete das «zusammen ohne Noten und völlig frei Musik machen».
«Ihr könnt hier also Musik machen, wie ihr wollt? Einfach improvisieren?», fragte er.
«Klar», sagte Strato. «Wir müssen nur auf den Wind aufpassen. Meist bläst er von der Ebene herüber und trägt die Töne weg vom Turm. Solange die Orgel nichts hört, ist alles gut. Falls doch, schickt sie den Dicken und den Feuermelder. Und dann muss einer dran glauben. Einmal haben sie eine Panflöte zertrümmert.»
Der Flügel verstand nicht. «Den Dicken und den Feuermelder?», fragte er.
«Die kennst du doch. So nennt Fendi den groben Kerl und die rothaarige Frau. Humor hat er. Wenn er denn überhaupt mal spricht. Ist eine echte Plaudertasche, unser Fender Precision.»
Der Bass brummte nur. Der Flügel lachte. Der Kerl gefiel ihm.

Die Tage vergingen. Der Flügel fühlte sich sehr wohl in dem Lager mit den anderen, modernen Instrumenten, und vor allem hatte er große Freude am gemeinsamen Musizieren. Meist kamen sie hinter einem großen Felsen zusammen, um dort, geschützt vor Blicken aus dem Turm, zu spielen. Besonders mit Fendi, dem E-Bass, verstand er sich prächtig, auch ohne viele Worte. Der Bass führte ihn in die Welt des Jazz ein, und der Flügel erklärte dem Bass die Feinheiten der klassischen Musik. Mit der Stratocaster spielte er besonders gern Blues, und alle zusammen machten Musik, die eigentlich keinen Namen hatte, außer dass sie wunderschön war. Selbst der Minimoog und der sonst notorisch verstimmte Sampler waren bei diesen kleinen Konzerten mit Eifer dabei.
Der Flügel genoss all das, aber immer wieder blickte er sorgenvoll zum Turm herüber. Was mochte da drinnen geschehen? Wie weit war Theodoras Plan mittlerweile gediehen? Hatte sie schon einen neuen Flügel gefunden? Der Notenmond stand bereits sehr hoch am Himmel. Nein, all dies konnte, all dies wollte er nicht vergessen. Bisher hatte er den anderen noch nichts von Theodoras Plan erzählt, weil er anfangs nicht wusste, wem er trauen konnte. Aber nun musste es raus.
Eines Morgens rief er die anderen hinter dem Felsen zusammen. «Ich habe euch etwas zu sagen», hob er an. «Während wir hier in Ruhe vor uns hin spielen, braut sich drüben im Turm großes Unheil zusammen. Die Welt, aus der wir stammen, ist in großer Gefahr.»
Und dann erzählte er ihnen alles.

«Oberkrass», brummte der Bass.
«Sauerei», kommentierte Strato.
«Voll fieser Plan», fiepte Moog.
«Pump down the Tower», skandierte der Sampler.
«Knockin’ on Heaven’s Door», quäkte Harp unheilverkündend.
«Muss ich echt nicht haben, das», nölte die akustische Gitarre.
«Typisch Orgel», sagte eine sehr helle, unbekannte Stimme.
Alle erstarrten und sahen sich hektisch um. Woher kam das? Wer war das? Hatte sie jemand belauscht?
«Da!», rief Moog und zeigte auf eine Spalte im Felsen. «Dadrin schwebt so ein grinsendes Dreieck.»
Alle sahen hin – und tatsächlich: In der Spalte schwebte ein dreieckiges Instrument. Es war die kleine Triangel aus dem Turm. Bevor jemand etwas sagen konnte, flog sie vorsichtig ein Stück heraus und rief schnell: «Nicht hauen! Ich kann nichts dafür. Als der Flügel aus dem Turm gepustet wurde, hat er mich versehentlich mitgerissen. Mann, war das gruselig. Ich dachte, das war’s. Aber dann lag ich ein bisschen zerkratzt, aber unversehrt mitten unter den Trümmern des Zeltes und beschloss, mich erst einmal zu verstecken. Ich wusste ja nicht, was hier los ist. Ich hab euch beobachtet und auf den richtigen Moment gewartet, mich zu erkennen zu geben. Und jetzt ist er wohl da. Jetzt kann ich nicht länger warten. Die Orgel hat mich nie ernst genommen, weil sie wohl dachte, dass sich eine kleine Triangel nie traut, sich zu widersetzen. Dabei bin ich sogar vergoldet. Aber ich hasse sie. Ja, ich hasse Theodora.»
Dann schwieg die Triangel und schwebte weiter in der Luft, ihren kleinen Schlagstab ängstlich an eine ihrer Seiten pressend.
«Wow, coole Rede», sagte Strato. «Hab selten eine Triangel so viel reden hören. Du bist anscheinend in Ordnung. Ich nenne dich Tri, wenn’s genehm ist. Triangel klingt so nach Fische fangen.»
«Ich habe dich mitgerissen?», fragte der Flügel besorgt.
«Macht nix», antwortete Tri. «Dafür bin ich jetzt raus aus diesem schrecklichen Turm.»
«Also», sagte die E-Gitarre, «das wäre nun geklärt. Von Tri geht ja ganz offensichtlich keine Gefahr aus. Wenden wir uns wieder unserem echten Problem zu: Theodoras üblem Plan. Da muss man doch was machen.»
«Genau», sagte der Minimoog. «Echt was machen.»
«Steht auf und wehrt euch», skandierte Harp.
«Get uppa», skandierte der Sampler.
«Ja, wir machen was», bestätigte die Akustikgitarre.
«Aber was?», fragte der Bass.
Alle schwiegen betreten. Ja, was nur sollte die kleine Schar von Instrumenten gegen die mächtige Orgel und ihre Schergen unternehmen?
Alle grübelten, doch niemandem fiel auf Anhieb etwas ein.
Doch plötzlich rief der Flügel: «Ich habe eine Idee!»
Alle sahen ihn gespannt an.
«Wir müssen uns Hilfe holen. Mächtige Hilfe. Ich kann mir nur einen vorstellen, der es mit der Orgel aufnehmen kann. Lasst uns zum Bergkönig, zum Hüter der Rhythmen, gehen und ihm die Lage erklären. Er kennt diesen Plan nicht, und er sollte davon erfahren. Immerhin will Theodora ihn entmachten.»
«Cooler Plan», antwortete Strato. «Er hat nur einen kleinen Haken. Der Bergkönig wohnt eine Terz zu weit weg, um es mal freundlich zu sagen. Er wohnt entsetzlich weit weg, um ehrlich zu sein, und zwar am Ende der Ebene, mitten in den großen Bergen. Niemand hat den Weg dorthin bisher gewagt, nur die Schlaginstrumente. Aber die reden nie drüber. Sie verschwinden immer nach kurzer Zeit aus dem Blickfeld. Ich denke, sie haben einen geheimen Weg. Aber niemand kennt ihn.»
«Sonst wäre es ja auch kein Geheimweg», bemerkte Moog.
Strato funkelte ihn böse an.
«Na, dann», sagte der Flügel. «Fragen können wir die Schlaginstrumente nicht. Und wahrscheinlich dürften sie uns ohnehin nichts sagen. Dann bleibt uns nur der Weg durch die Ebene. Ich kann nicht zulassen, dass die Orgel die Macht über alle Musik bekommt. Ich will irgendetwas dagegen tun. Ich mache mich gleich heute im Schutz der Dunkelheit auf zum Bergkönig. Kommt jemand mit?»
«Krass. Bin dabei», brummte Fendi.
Der Flügel sah ihn dankbar an.
«Ich weiß nicht so recht», zögerte Strato.
«Mir ist sowieso langweilig», sagte Moog. «Ich will mal was erleben. Wann geht’s los?»
«Darf ich mich unter deiner Klappe verstecken, wenn’s gruselig wird, Flügel? Dann komm ich auch mit», sagte Tri.
Alle lachten. Auch Strato, die nun auch beschlossen hatte, die anderen zu begleiten.

Und so kam es, dass sich noch in derselben Nacht ein tapferer Flügel, eine Bassgitarre, ein kleiner Synthesizer, eine E-Gitarre und eine Triangel aufmachten, um den gefährlichen Weg durch die große Ebene hinein ins Reich des Bergkönigs zu wagen.




[zur Inhaltsübersicht]
Unterwegs zum Bergkönig
Im düsteren Zwielicht des Notenmondes verließen die fünf Gefährten das Zeltlager. Der Turm ragte bedrohlich neben ihnen auf, als wolle er ihnen jeden Moment noch den Weg versperren. Doch nichts geschah. Kein Laut drang aus dem Gefängnis der Instrumente heraus, und die Freunde begannen ungehindert ihren langen Weg durch die Ebene.
Der erwies sich schnell als beschwerlich. Der Flügel und Moog rollten vorsichtig über den steinigen Untergrund, die Gitarren und die Triangel schwebten neben beiden durch die eisige Luft, was mühelos aussah, sie nach einiger Zeit aber doch etwas anstrengte. Die Ebene schien endlos. Ab und an lagen große Felsbrocken herum, die wie lauernde Tiere wirkten. Am Himmel zogen immer wieder Wolkengebirge vorbei, die das matte Licht des Notenmondes verdeckten und den fünf Freunden den Weg zusätzlich erschwerten. Nur die in der Ferne aufragenden Berge wiesen ihnen den Weg. Dort mussten sie hin – in das Reich des Bergkönigs. Niemand sprach. Zu beunruhigend war noch die düstere Ausstrahlung des Turmes, in dem die gefürchtete Theodora jetzt ruhte. Doch je mehr sie sich von diesem unheilvollen Ort entfernten, desto gelöster wurde die Stimmung.
«Lasst uns was spielen», sagte Tri.
«Gebongt», antwortete Fendi, «gib mal einen Ton vor.»
Die Triangel errötete. «Ich hab ja nur einen. Aber der klingt toll und super und so. Hört mal.» Dann hob sie ihren Schlagstab und schlug auf ihre untere Seite. «Pling» machte es. Der helle, runde Ton hallte durch die Ebene und ließ sie gleich ein wenig freundlicher erscheinen.
«Klingt super», sagte Strato.
«Fast krass», bestätigte der Bass.
Der Flügel wiederholte den Ton und spielte davon ausgehend eine kleine Melodie. Die anderen fielen ein und improvisierten dazu, was ihnen gerade einfiel. 
Manchmal klang es kurz etwas schräg, aber die fünf fanden immer wieder harmonisch zueinander, und Tri durfte stolz in kleinen Pausen immer wieder ihren einen von allen stets als «wunderschön», «echt stark» oder «spitzenmäßig» gepriesenen Ton erklingen lassen.
So kamen sie gut voran. Langsam rückten die sich steil auftürmenden Berge näher, aber noch war es für die Gefährten unmöglich, Größe oder Entfernung abzuschätzen. Auf den Gipfeln erkannten sie Schnee, der von ferne wirkte, als ruhe dort in kleinen hellen Flecken erschöpft das matte Licht des Notenmondes.
«Irre ich mich, oder geht es etwas bergab?», fragte der Flügel plötzlich.
«Ja, stimmt», bestätigte Moog. «Es geht sanft abwärts. Ich rolle etwas leichter.»

Und dann bemerkten es alle. Die Ebene wurde nach und nach und nach zu einer großen Senke, die – das konnten die Wanderer bald erkennen – in einer enggeschnittenen Schlucht endete.
«Da müssen wir durch», sagte der Flügel und erschauerte etwas. Was mochte sich dort zwischen den Felsen verbergen?
Wortlos setzten die fünf ihren Weg nach unten fort. Der Weg wurde jetzt schmaler, links und rechts erhoben sich stetig anwachsende felsige Wände. Ein seltsames Wispern erfüllte die Luft, als ob die Felsen selbst leise sprechen würden.
«Unheimlich», flüsterte Tri.
«Felsen, die quatschen», wunderte sich Fendi. «Man lernt immer wieder dazu.» Aber auch er klang nicht ganz so cool wie sonst.
Der Weg hinunter machte nun eine Biegung. Strato flog ein Stück vor, um zu sehen, was sie erwartete – und blieb mit einem erschreckten Ausruf in der Luft stehen.
«Da ist was», flüsterte sie den Nachrückenden zu.
«Eine sehr präzise Auskunft», kommentierte Fendi und flog zu seiner Freundin. Aber dann schwieg auch er und starrte ungläubig nach vorn.
Jetzt waren auch die anderen um die Biegung herum und sahen nun, was ihre Freundin so beeindruckte. Ein großes schwarzes Etwas versperrte ihnen den Weg. Es waberte, veränderte wie eine dicke Wolke ständig seine Gestalt, und aus diesem Etwas ertönte leises Jammern und Stöhnen.
«Was ist das?», flüsterte der Flügel.
«Ich bin ein Synthesizer und kein Lexikon», sagte Moog leise. «Aber wenn ihr mich fragt, ist das eindeutig etwas, was man gemeinhin Hindernis nennt. Wie sollen wir da bloß vorbeikommen?»
«Einfach fragen, ob wir vorbeidürfen?», schlug Tri vor.
Die anderen sahen sie kopfschüttelnd an. Aber dann sagte Strato: «Klingt bescheuert, aber vielleicht hat Tri recht. Wir sollten erst mal fragen. Mir fällt nix Besseres ein. Wer geht hin?»
Keiner regte sich.
Schließlich gab sich der Flügel einen Ruck, raunte: «Einer muss es ja tun», und rollte langsam auf das schwarze Etwas zu.
Je näher er kam, desto deutlicher konnte er Worte in dem Gestöhne und Gejammer der schwarzen Wolke verstehen. Es schien diesem Ding nicht gutzugehen. «Alles so traurig», seufzte es. «Ich bin so deprimiert. Wo ist der Sinn? Leben heißt Leiden.»
Der Flügel räusperte sich und sagte: «Guten Tag, ich bin der Flügel.»
Das Ding zuckte erschreckt zusammen, und eine Art Auge formte sich in der unförmigen Gestalt und fixierte den Flügel.
«Huch, ein Wanderer. Und dahinter noch mehr. Das kommt selten vor. Hundert Jahre nicht mehr, wenn ich mich recht erinnere.»
«Wer bist du?», fragte der Flügel.
«Ich bin Moll», antwortete die Gestalt. «Und ich bin soooo traurig.»
«Das tut mir leid, Moll», erwiderte der Flügel. «Aber würdest du uns eventuell den Gefallen tun, ein Stückchen zur Seite zu gehen und uns durchzulassen?»
«Nein», schluchzte Moll. «Das kann ich nicht. Hinter mir ist alles noch trauriger. Das kann ich nicht zulassen. Ist alles schon traurig genug.» Dann schluchzte das Wesen herzzerreißend.
Der Flügel rollte zurück zu seinen Gefährten: «Ihr habt ja gehört, was er gesagt hat. Was sollen wir jetzt machen?»
«Wir sollten versuchen, das Ding aufzuheitern», schlug Strato vor. «Vielleicht lässt es dann mit sich reden.»
«Gute Idee! Wir spielen was Lustiges», sagte der Flügel, und die kleine Schar rollte zu Moll, besprach sich kurz und spielte dann eine ziemlich jazzige Version des berühmten Flohwalzers. Moog versuchte, dem Stück noch eine verrückte elektronische Note zu geben, und variierte seine Töne wie ein Clown. Es klang wirklich ziemlich komisch. Aber als die Instrumente geendet hatten, seufzte Moll nur und summte mit unendlich trauriger Stimme die Melodie nach. Es klang nun wie ein Requiem.
«Puh, so wird das nichts», sagte Strato. «Hat noch jemand eine Idee?»
«Vielleicht sollten wir Moll einen Witz erzählen?», schlug Moog vor.
«Ich kenne aber keinen», sagte der Flügel, und auch die anderen schüttelten nur hilflos den Kopf.
«Aber ich kenne einen», zwitscherte Tri. «Ich habe mal einem ziemlich albernen Musiker gehört, der erzählte dauernd Witze. Einen habe ich mir gemerkt.»
«Dann versuch’s halt», sagte der Flügel ohne große Hoffnung.
Tri flog zögerlich los, stoppte dann etwa zwei Meter vor Moll und fiepte: «Also, Moll, hör mal. Hier ist ein Witz. Der wird dich weniger traurig machen.»
Moll blickte interessiert auf die Triangel.
«Wirklich? Was ist das, ein Witz?»
«Eine lustige kleine Geschichte.»
«Ich bin aber so traurig», sagte Moll.
«Dann hör mal. Also: Zwei Zahnstocher gehen im Wald spazieren. Plötzlich kommt ein Igel an ihnen vorbei. Da sagt der eine Zahnstocher zum anderen: ‹Mensch, ich wusste ja gar nicht, dass hier ein Bus fährt.›»
Seine Gefährten kicherten. Moll blieb regungslos. Aber plötzlich bewegte sich etwas in der unförmigen Masse. Etwas zuckte. Dann hörte man eine Art Rülpsen, und schließlich fing die ganze schwarze Wolke an zu lachen. Es klang sonderbar, aber es war ein Lachen. Und Molls Farbe veränderte sich. Er wurde heller. Und lachte und lachte. «Ein Bus!», grunzte er. «Zahnstocher, Igel, nein, ist das lustig. Du meine Güte, ich fühl mich fast wie mein lustiger Bruder Dur.»
Schließlich beruhigte er sich wieder, war aber immer noch deutlich heller als vorher.
«Danke», sagte Moll. «So gut habe ich mich lange nicht gefühlt. Ich weiß zwar nicht, was ihr hinter mir wollt, aber ich denke, ich lasse euch Leute ausnahmsweise mal durch. Aber ich muss euch warnen. Hinter mit geht es weiter abwärts. Immer weiter abwärts. Die Felswände werden höher und schroffer. Erst gibt es noch etwas Harmloses zu sehen: die Klippen der Klangfarben. Aber schließlich kommt ihr nach einiger Zeit an einen unheimlichen Ort. Am Boden der Senke erreicht ihr das tonlose Tal. Dort ist es dunkel, die Wände sind zerklüftet. Ein langer, schmaler Weg führt hindurch. Und wer sich dort entlangwagt, darf niemals und unter keinen Umständen ein Geräusch machen, denn in den Felsen, in den steinernen Ohren des Berges, hocken schlafende, unheimliche Kreaturen, die jeden vernichten, der ihre Ruhe stört. Es herrscht also stets eine unheimliche, drückende Stille dort im Tal. Ihr werdet sehen und hören. Na, sagen wir besser: nichts hören. Seid äußerst vorsichtig. Und nun geht, solange ich mich gut fühle.»
Und dann machte Moll eine kleine Gasse frei, und die fünf Gefährten eilten hindurch, so schnell sie konnten.




[zur Inhaltsübersicht]
Das tonlose Tal
Bedrückt setzten die fünf Freunde ihren Weg fort. Die Worte Molls hatten sie erschreckt. Das tonlose Tal – das klang schon so unheimlich. Aber es schien noch ein gutes Stück Weg bis dorthin zu sein, denn man konnte an jeder Biegung des Weges erkennen, dass es eine Weile weiter bergab ging. Noch hörten sie auch jede Menge Geräusche. Das seltsame Wispern der Felsen, Rascheln, das aus Spalten und Löchern in den steinernen Wänden kam, und das Heulen des immerwährenden eisigen Windes der Ebene über ihnen – und jetzt erschallte auch hinter ihnen wieder Molls Jammern und Stöhnen, das jedoch immer leiser wurde, je tiefer sie hinabstiegen. Die Wirkung des Witzes hatte offenbar bereits nachgelassen.

Stunden vergingen. Niemand sagte etwas. Keiner spielte. Aber jeder hörte, wie die Rollen des Flügels und des Moogs auf dem steinigen Untergrund knirschten. Manchmal schlug auch Tri versehentlich mit ihrem Stab ein wenig gegen eine ihrer drei Seiten, und es gab einen Ton. Keiner sagte es, aber jeder fragte sich, wie sie es angesichts dieser Geräuschkulisse jemals in absoluter Stille durch das tonlose Tal schaffen sollten. Doch niemand blieb stehen, um zu diskutieren. Sie waren jetzt schon so weit gekommen. Vielleicht gab es ja eine Lösung. Vielleicht gab es ja irgendeinen Ausweg.
Die Wände um sie herum veränderten sich, wurden höher und spitzer und vor allem heller und schließlich sogar durchsichtig. Und hinter ihnen waberten in großen Hohlräumen Nebelwolken in allen möglichen Farben. Und immer, wenn sich zwei oder mehrere dieser Wolken berührten, konnte man durch die gläsernen Wände die unterschiedlichsten Töne hören. Es war ein gigantisches, nicht enden wollendes Zusammentreffen von Tönen aller Art: harte, weiche, laute, leise, sanfte, aggressive, warme, dumpfe, helle, dunkle. Hier war offenbar das gesamte Repertoire der klanglichen Welt zu hören. Staunend blieben die fünf Gefährten stehen und lauschten. Dies mussten die Klippen der Klangfarben sein.
«Cool. Wolkenmusik», sagte Fendi.
«Aber irgendwie wirkt es, als seien all die Klänge hier hinter diesen Wänden eingesperrt», bemerkte Moog. «Ich finde, dass sie aussehen, als ob sie da rauswollen.»
«Stimmt», sagte der Flügel. «Mir scheint, dass es in dieser Welt viele Gefangene gibt. Ich würde mich nicht wundern, wenn auch hierfür die Orgel verantwortlich ist. Es würde ihr ähnlich sehen, alle Klänge der Welt zu erfassen, zu fangen und hier einzusperren. Aber kommt, lasst uns weiterziehen.»
Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Noch lange hörten sie das leise Konzert der gefangenen Klangfarben.
Schließlich wurde der Weg immer steiler und die nun längst wieder undurchsichtigen Felswände immer höher. Der Flügel und Moog mussten aufpassen, um nicht abzurutschen und den Weg hinunterzurasen. Doch nach einer Weile ging es nicht weiter bergab, sondern nur noch geradeaus. Die fünf hatten den Boden der großen Senke erreicht.
Vor ihnen ragten nun zwei große Felsen auf, und dazwischen gab es eine Art Tor. Vorsichtig näherten sie sich. Tri flog ein Stückchen vor und lugte hinein. Sie schüttelte sich, flog zurück zu den anderen und flüsterte: «Das muss es sein. Ein schmaler, ebenerdiger Weg führt mitten zwischen steilen Felsen hindurch. Das ist der Eingang zum tonlosen Tal.»

Tatsächlich konnten die Gefährten schon vor dem Tor die bedrückende Stille des Tals fühlen. Hinter ihnen waren noch leise Geräusche zu hören, aber kein Laut drang aus dem Tor hervor. Die totale Stille war unheimlich. Der Berg über dem Tal schien zu warten, zu lauern – auf einen unachtsamen Ton, um sich bitter an jedem zu rächen, der es wagte, seine empfindlichen steinernen Ohren zu stören.
«Jetzt ist es so weit», sagte der Flügel. «Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen. Moog und ich kommen hier niemals ohne einen Laut durch. Ihr anderen drei könnt lautlos fliegen. Und wenn ihr euch zusammenreißt, schafft ihr es auch. Aber wir mit unseren Rollen? Wie soll das gehen? Wir müssen uns trennen.»
«Niemals. Es muss eine Lösung geben», sagte Strato. «Entweder alle gehen oder keiner. Wir sind zusammen schon so weit gekommen.»
Die Gruppe verfiel in dumpfes Brüten.
«Ich habe eine Idee», sagte Moog endlich in das bedrückende Schweigen hinein.
Die anderen sahen ihn gespannt an.
«Warum tragt ihr uns nicht einfach? Also, ich meine Strato und Fendi.»
«Tragen?» Der Bass war überrascht.
«Ja», fuhr der Minimoog fort. «Ich setz mich oben auf den Flügel, halte mich fest, und vorn und hinten schlüpft je einer von euch unter den Flügel und hebt uns vorsichtig hoch. Und dann ab durch die Mitte. Tri kann ja ohnehin fliegen.»
«Ab durch die Mitte? Hast du einen Schaltfehler in deinen Modulen?», antwortete Fendi.
Alle schwiegen betreten.
«Wollen wir es nicht einfach mal gleich hier versuchen?», fragte Strato. «Wir werden ja sehen, ob das die Lösung oder eine total beknackte Idee von Moog ist.»
«Also gut», sagte der Flügel. «Komm, Moog, setz dich vorn auf meine Klappe.»
Moog nahm vorsichtig Platz.
Fendi schüttelte den Kopf, schwebte aber hinten unter den Flügel, drückte sich an dessen Unterseite und wartete. Strato tat das Gleiche an der Vorderseite. Tri schwebte aufgeregt um den Flügel herum, begutachtete das Ganze und sagte dann: «Passt, wackelt und hat Luft. Auf mein Kommando hebt ihr den Flügel vorsichtig an. Eins, zwei, drei – und jetzt hoch!»
Strato und Fendi drückten, es gab einen kleinen Ruck, aber dann hob sich der Flügel tatsächlich ein paar Zentimeter vom Boden.
«Hey, Flügel, du bist gar nicht so schwer, wie ich dachte», sagte Strato. «Das könnte tatsächlich klappen. Was meinst du, Fendi?»
«Gebongt», brummte der Bass.
«Sauber!», jubelte Tri. «Und jetzt versucht mal, ein Stückchen geradeaus zu fliegen.»
Die Gitarren flogen vorsichtig ein Stück nach vorn in Richtung des Tores. Anfangs etwas wackelig, dann aber zunehmend sicherer. Der Flügel und der Moog schienen wie von selbst durch die Luft zu schweben.
«Es geht», sagte Strato etwas gepresst, aber guter Dinge, «lasst es uns versuchen!»
Die Gitarren setzten den Flügel vorsichtig ab; dann bildeten die fünf Gefährten einen Kreis und hielten noch einmal zusammen Rat. Tri, so beschlossen sie, würde als eine Art Führer voraus in das tonlose Tal fliegen, auf Hindernisse achten und den Gitarren den Weg zeigen. «Ohne Worte, nur durch Gesten, Kleine», bat Strato die Triangel eindringlich.
«Klar», fiepte Tri. «Meine Klangstäbe sind versiegelt.»

Dann war es so weit. Die fünf brachen auf, um das tonlose Tal zu durchqueren.
Vorsichtig trugen die Gitarren den Flügel und Moog durch das Tor. Tri flog wie ein wachsamer Vogel ständig um sie herum. Und kaum hatten sie das Tor durchquert, da spürten sie schon die bedrückende Stille um sich herum. Wie Watte legte sie sich um die Instrumente. Kein Laut war zu hören, nur diese bedrohliche, absolute Stille. Vor den Instrumenten lag ein gerade noch ausreichend breiter Weg, der zwischen den gewaltigen Felswänden hindurchführte. Tri wurde schwindelig, als sie hinaufsah und kaum den düsteren Himmel über sich erkennen konnte. Wo mochten sich hier im Gestein die unheimlichen Kreaturen verbergen, vor denen sie Moll gewarnt hatte? Und dann, kaum dass sich ihre Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie die Wächter des tonlosen Tals.
Tri hätte am liebsten laut aufgeschrien, konnte es sich aber gerade noch verkneifen, denn in zwei großen Einbuchtungen in den Felswänden, die wie große steinerne Ohren des Berges wirkten, hockten auf Felsvorsprüngen riesenhafte, furchteinflößende Gestalten. Tri erkannte etliche graue, fledermausartige Wesen mit zusammengefalteten ledrigen Flügeln. Sie schienen zu schlafen, denn sie hatten die Augen geschlossen. Aber ihre großen, spitz zulaufenden Ohren standen wachsam aufrecht, bewegten sich und horchten offenbar aufmerksam in das tonlose Tal hinein. Und zwischen diesen Riesenfledermäusen hockten weitere schlafende Kreaturen. Gnomenhafte, großohrige Wesen, die in der Felswand im Schneidersitz kauerten und in ihren groben Pranken Felsbrocken hielten. Neben ihnen waren große Haufen weiterer Steine aufgeschichtet. Man konnte sich unschwer vorstellen, wie diese gruseligen Gnome – geweckt von unachtsamen Wanderern – ihre steinerne Last hinunter ins Tal schleudern würden.
Der Flügel hatte die Kreaturen noch nicht entdeckt, zu sehr war er mit seinem ungewohnten Flug durch das Tal beschäftigt. Er war besorgt. Würden Fendi und Strato die Kraft haben, ihn und Moog durch das ganze Tal zu tragen? Aber die beiden schlugen sich prächtig und schwebten beinahe ohne ein Ruckeln vorsichtig den Weg entlang. Der Flügel und Moog vermieden jede Bewegung, um ihre beiden Träger nicht zu irritieren. Die Gitarren konnten den Weg unter sich gut erkennen. Dann aber beschrieb der Pfad durch das tonlose Tal eine Kurve und wurde schmaler. Der Flügel kam einem Felsvorsprung, den Strato und Fendi nicht erkennen konnten, bedrohlich näher. Immer näher. Gleich würden sich der Felsen und der große Hohlraum des Flügels berühren und ein lautes Geräusch verursachen. Doch Tri hatte aufgepasst und flog wedelnd und grimassierend unter den Flügel und lenkte die Gitarren schließlich gestenreich um die Kurve herum, ohne dass es einen Laut gab.
Jetzt ging es vor allem geradeaus. Zwar lastete die absolute Stille auf allen wie ein Albdruck, aber die Gruppe kam gut voran. Bald konnte Tri schon das Tor erkennen, das hinaus aus dem tonlosen Tal führte. Es war nicht mehr weit – da begann der Flügel plötzlich zu wackeln und sank ein Stück hinab. Tri flog schnell zu den Gitarren und sah, was geschah. Beiden Instrumenten war die Anstrengung anzusehen. Sie zitterten am ganzen Korpus. Was anfangs leicht zu sein schien, entpuppte sich über die gesamte Strecke durch das Tal als mörderische Strapaze. Besonders Strato, die den Flügel vorn trug, schien am Ende ihrer Kräfte zu sein. Immer weiter drückte das Gewicht des schweren Freundes die Gitarre hinunter. Jetzt waren es nur noch wenige Zentimeter. Strato sah, was passierte, drückte den Flügel noch einmal mit aller Kraft ein Stückchen hoch, doch dann verließen sie endgültig die Kräfte. Mit einem lauten Rums knallte der Flügel vorn auf den Boden. Auch Fendi konnte nun nicht mehr und ließ den hinteren Teil fallen. Es rumste noch einmal. Die Gefährten erstarrten entsetzt. Jetzt war es aus mit ihnen.
Beide Geräusche zerschnitten die Stille wie ein Messer, wurden von den Felsen zurückgeworfen und verstärkten sich zu einer gewaltigen Lärmwelle, die wie eine Wasserflut die Felswände hinaufraste.
Die Kreaturen in den Felswänden zuckten zusammen. Unzählige Augenpaare öffneten sich, folgten dem Ursprung der Lärmwelle und fixierten die Gruppe im Tal. Die Fledermäuse breiteten ihre Schwingen aus. Die Gnome schnellten empor und begannen sofort, mit Felsbrocken zu werfen.
Tri reagierte als Erste. «Lauft», schrie sie. «Rettet euch. Es ist nicht mehr weit. Da vorn ist das Tor. Auf, auf! Wir können es noch schaffen.»
Ihre Worte rissen die Gefährten aus ihrer Erstarrung. Der Flügel und Moog rollten, so schnell sie konnten, auf das Tor zu. Und auch die Gitarren flogen, nun von ihrer Last befreit, eilig los. Ein großer Schatten näherte sich von oben. Es war eine der riesenhaften Fledermäuse, die mit weit aufgerissenem Maul auf Strato zuraste. Sie kam immer näher. Strato flog, so schnell es ging. Aber nicht schnell genug. Doch gerade, als die Fledermaus mit triumphierendem Grinsen die Gitarre erreichte und sie verschlingen wollte, da stoppte der Flügel, der ein Stück weiter vorausrollte, seinen panischen Lauf, schob sich mit einem schnellen Richtungswechsel zwischen Strato und das Monster und klappte urplötzlich mit einem Ruck seinen Deckel hoch. Die Fledermaus krachte gegen das Hindernis. Holz splitterte. Aber der Deckel hielt, und die Fledermaus raste benommen gegen eine der Felswände und blieb ohnmächtig liegen. Doch schon näherten sich die nächsten Flugmonster. Der Flügel rollte eilig weiter.
Felsbrocken krachten neben ihm zu Boden. Er wurde von einem kleineren Stein an der Seite getroffen, wankte kurz, rollte aber tapfer weiter.
Noch vier Meter bis zum Tor.
Neben Moog donnerte ein gewaltiger Brocken krachend zu Boden und verfehlte ihn nur knapp.
Die Gitarren wichen den vielen herabstürzenden Steinen aus, so gut sie konnten. Die Gnome knurrten wütend, bewegten sich behände wie große Affen über ihnen in den Felsen und warfen immer mehr Steine herab.
Fendi wurde von einem an der Seite seines Korpus getroffen. Lack platzte ab. Der Bass brummte erschrocken auf, flog aber dennoch weiter.
Noch zwei Meter bis zum Tor.
Die Fledermäuse hatten sich jetzt hinter ihnen zu einer Linie formiert und rasten auf die flüchtende Gruppe zu. Man konnte ihren rasselnden Atem hören.
Noch einen Meter.

Mit letzter Kraft flogen und rollten die fünf Gefährten auf das Tor zu. Hinter ihnen wurde es dunkel. Die Fledermäuse waren jetzt ganz nah! Steine krachten zu Boden. Jedes Instrument warf sich verzweifelt nach vorn, und im letzten Moment durchquerten die Freunde das rettende Tor. Sie hörten noch, wie die Fledermäuse mit wütendem Zischen links und rechts an den Felswänden emporrasten, um sich wieder in die steinernen Ohren des Berges zu setzen. Die Gnome warfen in namenloser Wut ihre letzten Steine, die sich wie nach einer Lawine vor dem Tor auftürmten.
Erschöpft lagen die Instrumente auf dem Boden, und minutenlang regte sich keiner.
«Jemand verletzt?», fragte der Flügel.
Alle sahen an sich hinunter. Es gab Beulen und Lackschäden, der Deckel des Flügels saß etwas schief, aber insgesamt waren alle okay.
«Mann, das war knapp», sagte Moog und lugte vorsichtig in das nun von unzähligen Steinen bedeckte tonlose Tal hinein.
«Aber wir haben es geschafft», sagte der Flügel leise. «Wir fünf.»
Alle sahen sich an und stutzten dann.
«Wo ist Tri?», fragte Fendi als Erster.
Sie blickten sich um. Nirgendwo war die kleine Triangel zu sehen.
«Aber sie schwebte doch noch neben mir, als wir auf das Tor losrasten», rief der Flügel. «Sie hat uns doch angetrieben. Sie muss es geschafft haben!»
Die vier Freunde riefen nach der Triangel, aber vergeblich. Sie antwortete nicht.
Eine Stunde verging, und schließlich begannen sie zu begreifen: Tri hatte es nicht geschafft. Wahrscheinlich war sie von einem der Gesteinsbrocken getroffen worden und lag nun tot im Tal.
«Sie war so süß», sagte Fendi. Alle nickten.
Die vier trauerten um ihre kleine Freundin und waren lange Zeit unfähig, etwas zu tun.
Schließlich aber beschlossen sie, aufzubrechen und weiterzugehen. Was sollten sie auch sonst tun? Die Instrumente sahen noch ein letztes Mal hinein in das tonlose Tal, als sie plötzlich im diffusen Licht des Notenmondes etwas unter einer Felsnase schimmern sahen. Etwas, das die Form eines Dreiecks hatte.
«Tri!», riefen alle vier gleichzeitig.
Aber die Triangel schien tot zu sein. Ein Steinbrocken bedeckte ihre untere Seite. Sie bewegte sich nicht.
«Ich muss wissen, ob sie noch lebt», sagte Fendi und schwebte vorsichtig durch das Tor wieder hinein in das tonlose Tal. Sofort umhüllte ihn die bedrückende, allumfassende Stille. Langsam schwebte er unter den Felsvorsprung, zögerte kurz und nahm dann, so vorsichtig er konnte, mit der beweglichen Spitze seines geschwungenen Korpus den Stein von Tri herunter und legte ihn sanft auf den Boden. Er schaffte es, ohne ein Geräusch zu verursachen. Dann hob er die Triangel ebenso vorsichtig auf und schwebte langsam hinaus aus dem Tal.
Die anderen hatten atemlos zugesehen. Jetzt eilten sie Fendi entgegen. Der setzte Tri vorsichtig auf der Klappe des Flügels ab.
«Ist sie tot?», fragte Moog.
Niemand antwortete.
Da ging ein Zucken durch Tris Körper.
«Habt ihr das gesehen?», rief Strato.
«Ich spüre, dass sie vibriert», sagte der Flügel atemlos. «Sie lebt!»
Und wie auf Kommando erhob sich die Triangel mühsam, blinzelte und fiepte: «Hey, was starrt ihr mich so an?»
Alle lachten, außer sich vor Freude, dass die Triangel wieder unter ihnen war. Und dann erzählte Tri, wie sie kurz vor dem Tor auf ihrer halsbrecherischen Flucht von einem Stein getroffen und unter den Felsvorsprung geschleudert worden war. Sie hatte das Bewusstsein verloren und war erst wieder aufgewacht, als der Flügel «Sie lebt!» gerufen hatte.
«Das war sozusagen der Weckruf», sagte die Triangel. «Aber hier, schaut euch mal die Beule an, die der Stein hier oben reingekloppt hat.»
Alle begutachteten mitfühlend die – allerdings nicht sehr große – Beule, die Tri fortan wie eine Art Orden behandelte und immer wieder stolz vorzeigte.
Nun war die Schar der Gefährten wieder vollzählig, und das Abenteuer konnte weitergehen. Die fünf beschlossen, ihre Reise zum Bergkönig unverzüglich fortzusetzen.




[zur Inhaltsübersicht]
Der Bergkönig
Langsam stieg der Weg wieder an. Die Freunde verließen schließlich ohne weitere Vorkommnisse die gigantische Senke und erreichten erneut die Ebene. Weit entfernt konnten sie die schneebedeckten Berge erkennen. Dort lag ihr Ziel, und sie zogen tapfer weiter, etwas lädiert zwar, aber um die Erfahrung reicher, dass sie einer großen Gefahr trotzen konnten, wenn sie nur zusammenhielten.
Zwei Tage später erreichten die Gefährten endlich den Fuß der Berge und beschlossen erschöpft, erst einmal Rast zu machen.
«Jetzt kann es nicht mehr lange dauern», sagte der Flügel. «Schaut mal da vorn. Ein breiter Weg führt hinauf ins Gebirge. Das sieht doch fast aus wie eine Einladung, oder?»
«Na ja», fiepte Moog. «Ein Fahrstuhl wäre noch einladender.»

Bald waren die fünf wieder zu Kräften gekommen und begannen ihren Weg nach oben. Es ging höher und höher. Eisige Kälte umfing die Wanderer. Die Felswände um sie herum waren bald beinahe komplett mit Eis und Schnee bedeckt. Schließlich endete die Steigung, und eine Art Hochplateau lag vor ihnen, das von einem großen Felsmassiv begrenzt wurde.
«Ob der Bergkönig dort hinten wohnt?», fragte Strato.
Doch ehe jemand antworten konnte, durchbrach ein Rasseln und Klopfen die Stille. Abrupt blieben die Freunde stehen und lauschten ängstlich in die beginnende Dämmerung hinein. Kein Laut war mehr zu vernehmen, doch jede weitere Bewegung der fünf wurde sofort wieder von den mysteriösen Geräuschen begleitet.
Und jetzt entdeckten sie die Ursache des Lärms. Überall auf dem Plateau, hinter Felsen, im Schnee und auf den wenigen Bäumen, die hier wuchsen, hockten unzählige kleine Perkussionsinstrumente wie Rasseln, Ratschen, Bongotrommeln und Tambourins und reagierten auf jede Bewegung der Gefährten mit rhythmischem Schlagen. Offenbar handelte es sich hier um kleine Späher des Bergkönigs, die den Herrscher der Rhythmen rechtzeitig vor ungebetenem Besuch warnen sollten.
Die Freunde gingen weiter, begleitet vom ständigen Geklapper und Geraschel der königlichen Wächter. Immer wieder sahen sie leicht irritiert zu den kleinen, lauten Perkussionsinstrumenten hinüber und vergaßen sie erst, als sie endlich das Felsmassiv erreichten und sofort wussten, dass sie nun am Ziel ihrer Reise waren – denn die Instrumente standen staunend und ehrfurchtsvoll vor einer Wand aus massivem Granit, in deren Mitte sich ein mächtiges eisernes Tor befand. Und links und rechts von diesem Eingang standen als Wächter zwei baumhohe Trommeln, die ihre kräftigen, mit feinstem Flanell bezogenen Schlägel vor ihren Körpern gekreuzt hielten und regungslos auf die Gefährten hinabblickten.
«Gute Laune haben die Jungs nicht», sagte Moog leise.
Die Instrumente starrten die Wächter abwartend an. Würden die irgendwann eine Frage stellen? Würden sie irgendetwas tun? Aber in den grimmigen Gesichtern der Wächter war nicht die geringste Regung auszumachen.
Der Flügel ergriff die Initiative. Er rollte ein Stück vor und sagte mit fester Stimme: «Guten Tag. Wir sind fünf Instrumente und bitten um eine Audienz beim Bergkönig, weil wir ihm etwas Wichtiges zu sagen haben.»
Die Wächter schwiegen.
Jetzt rollte Moog vor und fiepte: «Kollegen, sind wir nicht alle Instrumente? Macht doch einfach die Tür auf, und alle sind zufrieden, ja?»
Die Wächter schwiegen.
«Gegen die beiden ist Fendi ja ein Talkmaster», bemerkte Strato.
Schließlich hatte der Flügel eine Idee. Zaghaft stimmte er das liebliche Thema von Joseph Haydns «Sinfonie mit dem Paukenschlag» an. Die Melodie verlangte am Ende eines jeden Bogens die Antwort von Trommeln. Aber als er zu der Stelle kam, bei der sie normalerweise ihren Einsatz hatten, wurde klar, dass seine Bemühungen vergeblich waren. Keiner der beiden Wächter bewegte auch nur den geringsten Muskel.
Verzweifelt suchte der Flügel nach irgendeiner Art von Ausweg. Diese Wächter mussten doch auf irgendetwas reagieren! Wie sollten sie sonst an ihnen vorbei zum Bergkönig kommen? Moment, da war doch was … genau, es gab da doch dieses berühmte Werk des Komponisten Edvard Grieg, «In der Halle des Bergkönigs». Wie ging noch mal die Melodie des Themas?
Der Flügel begann, leise zu spielen.
Sofort reagierten die Wächter. Als hätten sie genau auf dieses Stück gewartet, erwachten sie aus ihrer Starre, brachten ihre Schlägel in Stellung und begannen mit gleichmäßigen Bewegungen die vorgetragene Melodie mit einem schweren, treibenden Rhythmus zu begleiten.
«Mann, das isses, das gefällt ihnen», rief Strato und fiel mit satten Akkorden in das Stück ein. Auch Fendi begleitete das Spiel nun mit tiefen Basstönen, und Moog nahm die Melodie des Grieg-Stückes auf und steuerte seine bekannten schrägen Töne bei. Die ungewöhnliche Band wurde immer lauter. Das Tempo stieg an. Die Trommeln klangen wie marschierende Soldaten. Tri flog jubelnd im Kreis um seine musizierenden Freunde herum, als das eigenwillige Ensemble plötzlich von einem markerschütternden Donnern unterbrochen wurde. Alle hörten sofort auf zu spielen. Die Trommeln kreuzten eilig wieder ihre Schlägel und nahmen Habachtstellung ein.
Die Quelle des Donners lag eindeutig hinter dem großen Tor, das sich jetzt knarrend zu öffnen begann. Ein eisiger Luftzug aus den Eingeweiden des Berges streifte die Gefährten, und kurz darauf zeichnete sich im Gegenlicht die Silhouette einer beeindruckenden Erscheinung ab.
Vor ihnen stand eine gewaltige, fast haushohe Pauke. Ihr massiver Kessel, aus dem die Instrumente eine Art Gesicht anstarrte, ruhte auf drei festen Beinen. Und aus beiden Seiten des Kessels ragten zwei baumdicke, muskelbepackte Arme, die zwei große Schlägel in den Händen hielten. Dies musste der Bergkönig sein!
Die Erde bebte, als der Herrscher mit zwei schweren Schritten vor das große Hauptportal trat. Hinter ihm konnten unsere Gefährten in das Innere einer großen Halle sehen. Tausende Trommeln, Congas, Becken und andere Schlaginstrumente standen dort wie Soldaten aufgereiht, mit blitzenden Kesseln, funkelnden Stativen und leuchtenden Metalllegierungen.
Der Flügel und seine Freunde waren überwältigt von der imposanten, furchteinflößenden Statur des Bergkönigs. Der blickte schweigend, aber herausfordernd auf sie herab.
Intuitiv wusste der Flügel, was nun zu tun war, und begann leise, wieder die Melodie des Grieg-Stückes «In der Halle des Bergkönigs» zu spielen.
Ein breites Grinsen huschte über das Kessel-Gesicht des Herrschers, und er begann sofort, mit seinen kräftigen Armen trommelnd den Rhythmus der Melodie aufzunehmen.
Der Flügel spielte sofort lauter. Strato, Fendi und Moog fielen mit ein. Auch die Wächtertrommeln spielten nun wieder mit, und das Hochplateau war erfüllt von den Klängen eines ungeheuer dynamischen, spontanen Konzertes. Mal spielte das sonderbare Ensemble leiser, dann wieder lauter. Man verstand sich rein musikalisch, ohne Worte.
Der Bergkönig war ein perfekter Trommler. Gekonnt nutzte er im gemeinsamen Spiel jede dynamische Nuance, um seine rhythmische Architektur zum Flirren und Schillern zu bringen.
Er war sichtlich beeindruckt von den Fähigkeiten der ungebetenen Gäste. Besonders dieser Flügel schien ein echter Könner zu sein. Da, jetzt wagte er sogar ein paar rhythmische Spielereien! Interessant. Sehr interessant. Der König beschloss, den Flügel und seine Begleiter auf die Probe zu stellen. Wieweit würden sie in der Lage sein, einer wirklich massiven Tempoänderung zu folgen? Er wusste: Einem sich fließend verändernden Tempo zu folgen, gehörte zu den größten Herausforderungen in der Welt der Rhythmik. Er setzte zu einem lang anhaltenden Accelerando an, ein Zeichen, dass eine Beschleunigung bevorstand, und forcierte dann das Tempo. Souverän folgten ihm Flügel, Bass, Gitarre und Moog und fielen auch nicht ab, als der Bergkönig das Tempo schließlich extrem erhöhte.
Am Ende war der Flügel sogar noch in der Lage, mit virtuosen Ornamenten aus wieselflinken Sechzehntelläufen zu brillieren. Der Bergkönig besiegelte ihre gemeinsame Leistung schließlich mit anerkennenden Abschlägen, die so gewaltig und laut waren, dass sie noch weit über das Plateau hinaus zu hören waren.

Das Konzert war zu Ende. Die Berge warfen das Echo der Schlussakkorde und -schläge noch eine Weile zurück. Dann war Stille.
Der Bergkönig stand einfach nur da, als dächte er angestrengt über etwas nach. Dann beugte er sich langsam zu den fünf Wanderern hinunter und brummte mit tiefer Stimme: «Wartet hier.»
Er drehte sich um, stapfte in die Halle hinein, und das große Tor schloss sich wieder. Die beiden Trommeln nahmen erneut Habachtstellung ein.
«Was hat das jetzt zu bedeuten?», fragte Strato.
«Keine Ahnung», sagte der Flügel. «Wie sagte der gute Bernhard Ogermann immer: Abwarten und Tee trinken.»
Die Freunde warteten.
«Sag mal, Flügel», frage Moog in die Stille hinein. «Wie hast du das mit der Rhythmusänderung eigentlich eben so gut hinbekommen?»
«Willst du das wirklich genau wissen?», fragte der Flügel.
Moog nickte.
«Also, ich habe das gesetzte Metrum mit einigen gewagten kreuz- und polyrhythmischen Sequenzen sowie heftigen Fortissimoschlägen, die dann wieder in ein zartes Piano übergingen, angegriffen, somit einen rhythmischen Konflikt erzeugt, der sich nach einiger Zeit zugunsten einer komplizierten Hemiole wieder auflöste, vom Bergkönig aber als pfiffige Herausforderung angenommen und dann von ihm weiterentwickelt wurde.»
Fendi brummte amüsiert, Strato lachte, und Tri giggelte. Moog sah seinen Freund ratlos an, fiepte dann aber: «Ach so, und ich dachte schon, es sei etwas Kompliziertes gewesen.»
Alle kicherten, als sich plötzlich das Tor zur Halle wieder öffnete.




[zur Inhaltsübersicht]
In der Halle des Bergkönigs
Eine reich mit Perlmutt geschmückte Trommel stand vor den fünf Gefährten und sagte mit feierlicher Stimme: «Der Trommler aller Trommler, der ruhmreiche Rhythmiker, der Herrscher über alle Schlaginstrumente, Seine taktvolle Durchlaucht, der Bergkönig lässt bitten!»
Dann trat die Trommel zur Seite, und die Freunde konnten nun in die festlich dekorierte, gigantische Halle hineinsehen. In deren Mitte, umringt von seinen vielen schlagfertigen Untertanen, saß der Bergkönig auf einem großen Thron und winkte ihnen einladend zu. Die Instrumente rollten und schwebten hinein und versammelten sich etwas eingeschüchtert zu Füßen des Herrschers. Der war wirklich eine sehr ehrfurchtgebietende Gestalt.
Aber er beugte sich freundlich lächelnd zu ihnen hinab und sagte mit tiefer Stimme: «Willkommen in meinem Reich. Ich bin – bei meinen Trommelfellen – beeindruckt von euch. Ihr habt die Ebene durchquert, das tonlose Tal überlebt, klopft dann hier an und spielt so selbstbewusst und locker mein Lied, dass es eine reine Freude ist. Selten hatte ich so viel Spaß mit Melodieinstrumenten. Und vor allem du, kleiner Flügel, du hast den Rhythmus im Blut. Wir müssen unbedingt noch einmal zusammen musizieren. Aber ich wäre ein schlechter Gastgeber, wenn ich euch zuerst nicht ein wenig Ruhe und Pflege gönnen würde. Man sieht euch – mit Verlaub – die Strapazen der Reise an.»

Die Gefährten schauten einander an. Und tatsächlich: Erst jetzt bemerkten sie, dass jeder von ihnen recht staubig war und Beulen und Kratzer hatte. Der Deckel des Flügels saß nach dem Zusammenstoß mit der Fledermaus sogar etwas schief.
Der Bergkönig klatschte in die Hände, und aus der Schar der Schlaginstrumente löste sich eine Gruppe von Trommelständern, in deren Halterungen Tücher, Lappen, Schwämme und Werkzeuge klemmten. Und sofort begannen diese dienstbaren Geister, die fünf Freunde zu putzen, zu reparieren und zu polieren.
«Wow, das tut gut», sagte Strato. «Ich hab echt Saiten-Kater.»
«Krasse Massage», brummte Fendi.
«Mein Deckel fühlt sich an wie neu!», konstatierte zufrieden der Flügel.
«Ich krieg ’ne Gänsehaut auf meinen Modulen», seufzte Moog.
«Ausgebeult lebt es sich ja doch etwas angenehmer», flötete Tri.

Nach ihrer Schönheitsbehandlung bat der Bergkönig die nun wieder in altem Glanz funkelnden Freunde, es sich vor seinem Thron gemütlich zu machen: «Meine Wächter haben mir gemeldet, dass ihr mir etwas Wichtiges erzählen wollt. Nur zu. Ich höre.»
Der Flügel rollte vor und begann, dem Bergkönig von seinen Erlebnissen im Turm und vor allem von dem bösen Plan der Orgel zu berichten, von deren Verlangen, auch die Welt der Menschen zu beherrschen, und ihrem Wunsch, den Bergkönig zu entmachten.
Der hörte aufmerksam zu. Erst still, dann rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her, und schließlich, als es um seine Entmachtung ging, sprang er mit seiner ganzen schweren Paukengestalt auf und schrie mit fuchtelnden Armen und bebendem Fell: «So eine fiese Sauerei. So eine säuische Fiesheit. Ich fasse es nicht. Ich …»
Der Bergkönig hielt inne. Dann ließ er sich mit einem Stöhnen wieder auf seinen Thron fallen. Bisher war das Ganze nur eine Behauptung von ein paar – zugegeben, sehr mutigen – Instrumenten. Er blickte die fünf lange an. Berichtete ihm dieser Flügel wirklich die Wahrheit? Würde Theodora ihm wirklich so übel mitspielen? Na ja, dachte er. Zuzutrauen wäre es ihr. Und dann dieser Plan, die magische Drift zu nutzen, um die Menschenwelt zu erobern. Konnte ihm das nicht egal sein? Nein, es war ihm nicht egal, das spürte er. Aber was tun? Wie konnte er, der Herrscher der Rhythmen, sich sicher sein, dass er gerade die Wahrheit erfahren hatte? Da half nur eines: das Orakel. Auch wenn es schwerfiel. Das Orakel war eigentlich kein Instrument, deshalb vagabundierte es überall herum und fiel allen auf die Nerven. Niemand wusste, wie es in die magische Welt gekommen war, aber der Bergkönig hatte schließlich entdeckt, dass das «Ding» nicht nur nervte, sondern die Fähigkeit hatte, Dichtung und Wahrheit trennscharf voneinander zu unterscheiden. Es merkte, wenn jemand log. Deshalb ließ der Bergkönig es in seinem Reich wohnen.
«Flügel», sagte er. «Dies sind harte Anschuldigungen. Ich muss deine Glaubwürdigkeit testen.»
Er wandte sich an seine Wächter: «Bringt mir das Orakel.»
Die zuckten kurz zusammen, rückten dann aber ab und verschwanden im hinteren Teil der Halle. Aus der Schar der Trommeln, Becken und Rasseln kam missbilligendes Tuscheln.
Schließlich kehrten die Wächter zurück, und zwischen ihnen schwebte eine sogenannte singende Säge, aus der rhythmisches Hecheln, Heulen und Klappern und schauerliche helle Töne drangen. Die sonderbaren Geräusche wurde immer lauter.
Die Wächter eskortierten die Säge bis zum Thron, und die singende Säge begann zu rappen:
«Ich bin die Wahrheit. Wer stört meine Ruhe?
Wollt ihr die Klarheit? Dann küsst meine Schuhe.
Aber ihr seht: Ich trage gar keine.
Ich bin ja ’ne Säge, und ihr seid bloß Schweine!»
Dann schrie sie hell und kreischend «Yeah!», imitierte das Geräusch einer Kreissäge, rief «Aua» und schwieg.
Der Bergkönig lächelte gequält. Das Orakel war wirklich eine Nervensäge und zudem unfassbar unverschämt, auch zu ihm. Aber es konnte eben untrüglich erkennen, ob jemand log oder nicht.
«Liebes Orakel», begann er. «Du siehst hier einen Flügel stehen, der mir gerade eine ziemlich erschütternde Geschichte erzählt hat. Bitte teste: Sagt dieses Instrument die Wahrheit?»
Die Säge leuchtete rosa auf, begann zu heulen, drehte sich wie irre, stoppte dann abrupt und flog zum Flügel. Ein großes, dreidimensionales Auge zeigte sich auf einmal auf ihrem Sägeblatt, das nun den Flügel fixierte. Dann rappte die Säge erneut:
«Ein Klavier. Ein Klavier. Wir danken dir dafür.
Nein, es ist sogar ein Flügel. Er sieht nett aus, gar nicht übel.
Aber kann man ihm auch wirklich trauen?
Müssen wir ihn hier jetzt hart verhauen?
Weil er lügt, so wie gedruckt?
Ohne dass die Wimper zuckt?
Obwohl – da bin ich aber platt –
Er gar keine Wimpern hat.
Kann er also auch nicht lügen?
Täuschen, stehlen und betrügen?
Lasst mich in sein Inneres glotzen.
Und ich werd’ jubeln – oder kotzen!»

«Bitte öffne deinen Deckel», bat der Bergkönig, und der Flügel tat es. Die Säge schwebte über seine Saiten, summte: «Check it out, man. Check it out», stand dann starr in der Luft, rülpste, raste zurück zum Bergkönig und grölte:
«Auf der Hand liegt der Befund:
Dieser Flügel ist gesund.
Reinen Herzens. Ohne Lüge.
Voller heißer Wahrheitsliebe.»
Dann schwieg die Säge. Der Bergkönig erhob sich, strich fast zärtlich über die Oberfläche des singenden Orakels und sagte: «Danke, Orakel. Du warst mir, wie immer, eine große Hilfe. Erlaubst du, dass dich die Wächter jetzt wieder in deine Kammer bringen?»
«Nein. Njet. No. Non!», schrie die Säge und wand sich. «Ich will bleiben. Ich will alle unterhalten. Ich habe einen Song vorbereitet. Er hat nur achthundert Strophen. Reime zum Niederknien. Große Dichtkunst. Jahrhundert-Poesie. Wir machen einen Poetryslam. Bitte bringt mich nicht weg!»
Der Bergkönig nickte den Wächtern zu, die die Säge sanft, aber bestimmt ergriffen und in den hinteren Teil der Halle führten. Man hörte nur noch das leiser werdende Geräusch eines abstürzenden Flugzeuges, eines entgleisenden Zuges, einer Bombenexplosion, und dann war Ruhe.

Der Bergkönig sah auf die verdutzten Gefährten hinab und sagte: «Entschuldigt bitte, vor allem du, kleiner Flügel. Ich musste mich vergewissern, dass du die Wahrheit sagst. Zu bitter ist das, was ihr mir erzählt habt. Ich muss jetzt darüber nachdenken. Seid meine Gäste für ein paar Tage. Dann sehen wir weiter.»
Und so zogen der Flügel, Strato, Fendi, Tri und Moog für ein paar Tage in ein sehr hübsch eingerichtetes Zimmer im hinteren Teil der gigantischen Halle des Bergkönigs. Die Wände waren mit Trommelfellen unterschiedlichster Art bespannt, ein wärmendes Feuer brannte in einem Kamin, und die fünf Freunde fühlten sich schnell sehr wohl.

Schon am nächsten Morgen trafen sie sich mit verschiedenen Trommeln und Schlaginstrumenten zu spontanen Konzerten. Besonderen Spaß machte allen Maurice Ravels berühmtes Stück «Boléro», weil es so einen schönen Rhythmus hatte, der von den Schlaginstrumenten in großer Zahl gespielt wurde. Auch der Bergkönig nahm an diesen musikalischen Treffen teil, die in die Geschichte der Halle als die legendären «Friends-&-Family-Konzerte» eingingen.
Eines Abends aber bat der Bergkönig den Flügel zu sich und sagte: «Folge mir, mein Freund, ich will dir etwas zeigen.» Er erhob seine mächtige Gestalt und ging voran durch die Halle, bis er und der Flügel vor einer großen, verschlossenen Tür standen. «Hier geht es hinab in die Katakomben, zu denen nur ich Zutritt habe. Du aber sollst sehen, was sich hier verbirgt.»
Dann öffnete er mit einem schweren Schlüssel die Tür und ging eine breite Rampe hinab in die weiträumigen Katakomben seiner Halle. Der Flügel folgte ihm, und am Ende der Rampe hörte er schon leises Plätschern und Gluckern, bevor er schließlich sah, was ihm der Bergkönig zeigen wollte.
«Das», sagte der Herrscher der Rhythmen, «ist die Blaue Lagune.»
Der Flügel blickte auf einen kleinen See mit bläulich schimmerndem Wasser, der sich inmitten bizarrer Felsformationen gebildet hatte.
«Du weißt ja», fuhr der Bergkönig fort, «dass ich Theodora immer wieder Schlaginstrumente für ihre perfekten Konzerte leihe. Zur Belohnung lädt sie deren Trommelschlägel mit ihrer sonderbaren blauen Energie auf. Ich lege sie hier hinein, das Wasser nimmt die Energie auf und wird zu einer Art flüssigem Licht. Und ab und zu träufele ich mir zur Nacht etwas davon auf mein Fell und habe dann wunderbare, aber manchmal auch seltsame Träume.»

Der Flügel starrte in die Blaue Lagune. Dieses Licht kannte er – aus jener denkwürdigen Nacht, als er von den Schergen des Turmes mit dem unheimlichen Ritual von Lützenried aus in das magische Land der Musik gezaubert wurde. Mit diesem Licht und seinen magischen Kräften belohnte Theodora also den Bergkönig für seine Dienste.
«Du bist ein besonderes Instrument», fuhr der Bergkönig fort. «Und mit Abstand der tapferste unter deinen Freunden. Aber die Aufgabe, die du dir vorgenommen hast, der Kampf gegen Theodora, ist titanisch. Niemand hat das je gewagt. Vor allem nicht ein kleiner Flügel. Ich habe nachgedacht: Ich selbst kann und werde in diesen Kampf vorerst nicht eingreifen. Theodora und ich beherrschen unsere jeweiligen Gebiete. Ich die Berge, Theodora die Ebene. Es gibt ein Gleichgewicht der Herrscher. Nie hat sich einer gegen den anderen offen erhoben. Würde ich mit einer Armee von Trommeln den Turm angreifen, gäbe es eine gewaltige Schlacht mit vielen Toten. Und das will ich nicht. Glaub mir: Theodora ist auf einen solchen Angriff vorbereitet. Sie überlässt nichts dem Zufall.»
«Aber sie will dich entmachten, Bergkönig», rief der Flügel. «Sie will dir die Herrschaft über die Schlaginstrumente streitig machen!»
«Und dank dir, Flügel, bin ich gewarnt und kann Vorkehrungen treffen. Du solltest mit deinen Freunden hierbleiben und abwarten, was geschieht. Wir brauchen Zeit. Mir tut die Welt der Menschen auch leid, falls sie an Theodora fallen sollte, aber ich herrsche hier in den Bergen über die Rhythmen und kann und will nicht Schlachten in anderen Dimensionen schlagen.»
«Niemals», antwortete der Flügel leise, aber bestimmt. «Wir haben keine Zeit. Der Notenmond steht bald hoch am Himmel. Wer weiß, ob die Orgel nicht längst einen anderen Flügel hat und die magische Drift vorbereitet? Ich kann hier nicht warten und die Welt meines Freundes Ogermann ihrem Schicksal überlassen. Ich muss zurück und irgendetwas tun.»
«Aber was?», fragte der Bergkönig. «Was will ein kleiner Flügel gegen das mächtigste Musikinstrument der Welt unternehmen?»
«Ich weiß es nicht», flüsterte der Flügel und starrte benommen in das bläulich schimmernde Wasser der Lagune.
«Das habe ich mir gedacht, du mutiger kleiner Flügel. Und ich will versuchen, dir zu helfen», sagte der Bergkönig schließlich. «Lass mich ein wenig vom Wasser der Lagune auf deine Saiten träufeln. Dann wirst du heute Nacht träumen. Und wer weiß: Vielleicht weisen dir die Träume einen Weg.»
Der Flügel zuckte zurück. Er sollte erneut mit dem magischen Licht, mit dem Theodora die Instrumente entführte, in Kontakt kommen? Es freiwillig in sein Inneres aufnehmen? Auf keinen Fall. Schon wollte er das Angebot des Bergkönigs dankend, aber entschieden ablehnen, da erinnerte er sich plötzlich wieder an die Worte des alten Blüthners, der das Seikilos-Lied zitierte:
Solange du lebst, tritt auch in Erscheinung.
Traure über nichts zu viel.
Eine kurze Frist bleibt zum Leben.
Das Ende bringt die Zeit von selbst.
Ja, eine kurze Frist blieb ihm nur. Warten konnte er nicht. Er musste etwas wagen. Was konnte ihm schon passieren? So weit weg von Theodora? Inmitten der Halle des mächtigen Bergkönigs?
«Ja», sagte er dann. «Ich will träumen.»
Er öffnete seinen Deckel, und der Bergkönig nahm einen Kelch, tauchte ihn in das Wasser der Lagune und träufelte ein paar Tropfen des bläulich schimmernden Wassers auf die vor Aufregung zum Zerreißen gespannten Saiten des Flügels.




[zur Inhaltsübersicht]
Der Traum
Der Flügel spürte ein seltsames Prickeln auf seinen Saiten. Ein sonderbarer Ton erklang, der nicht von ihm stammte. Dann war alles wie vorher. Zusammen mit dem Bergkönig verließ er die Katakomben und rollte durch die mittlerweile dunkle Halle zurück in das Zimmer, das er mit seinen Freunden bewohnte.
Die hatten sich vor dem brennenden Kamin niedergelassen und schreckten hoch, als sich die Tür öffnete.
«Da bist du ja endlich!», rief Strato. «Wir haben uns schon Sorgen gemacht.» Die anderen nickten und sahen ihn ebenso erleichtert wie neugierig an.
«Ach», antwortete der Flügel. «Ich habe mich nur mit dem Bergkönig unterhalten, morgen erzähle ich euch davon. Jetzt bin ich furchtbar müde.»
Dann rollte er in seine Ecke des Zimmers und schlief sofort ein.

Er hörte Musik. Seine Musik. Der Flügel spielte. Durchtrainierte, athletische Finger, die denen Bernhard Ogermanns ähnelten, schwebten vor ihm in der Luft und glitten behände über die schwarzen und weißen Tasten. Und mit jedem Ton, den sie formten, wurde das Bild seiner Umgebung um ihn herum klarer und deutlicher.
Der Flügel befand sich wieder in der großen Halle im Innern des Turmes, aber er spürte kein Erschrecken. Im Gegenteil. Der Saal war von Licht durchflutet, und durch die großen Fenster mit den Spitzbögen sah er, wie draußen die Sonne hinter einer Wolke hervorbrach, und ihre Strahlen tauchten die ganze Halle in ein goldenes Licht. Die Säulen und der glänzende Marmorfußboden leuchteten jetzt noch heller als zuvor, und durch das Fenster konnte man bis an den Horizont der schneebedeckten Berge sehen. Er wusste, dass es hier in der magischen Musikwelt eigentlich keine Sonne gab, sondern nur den fahlen Notenmond. Doch in seinem Traum erhellte sie mit ihrem warmen Licht das Innere des Turmes.
Alle Instrumente hatten sich festlich herausgeputzt und lauschten gebannt seinen Tönen, die laut und kräftig die Halle erfüllten.
Sein Korpus glänzte in seinem blankpolierten Schellack-Kleid, und die Schriftzüge seines Namens an der Seite und im Deckel waren als Intarsien aus purem Gold in die spiegelglatte schwarze Oberfläche eingelassen: «Steinway». Und daneben prangte das Emblem der berühmten Firma – eine Lyra mit drei Saiten. Unzählige Lichtquellen richteten sich von allen Seiten auf ihn, und er warf sie stolz mit seiner Oberfläche sternförmig in alle Richtungen zurück. Sein strahlendes Ebenbild spiegelte sich in den glatten Steinwänden des Turmes wider.
Als sei er selbst nur ein Konzertbesucher, lauschte der Flügel eine Weile seinem eigenen Spiel. Er erkannte das berühmte cis-Moll-Prélude von Rachmaninow, das schon seit langer Zeit eines seiner liebsten Klavierstücke war. Plötzlich gab er die Position des Betrachters auf und schlüpfte in sich selbst hinein, um als Interpret der Komposition seinen ganz persönlichen Ausdruck verleihen zu können. Wie Tautropfen ließ er die Melodiefäden über Rachmaninows Akkord-Architektur perlen und fühlte sich großartig.
Die körperlich spürbare Bewunderung der anderen Instrumente und der donnernde Zwischenapplaus spornten ihn zusätzlich zu Höchstleistungen an. Selbst die Guarneri verbeugte sich, als sie sein Blick streifte. Und da: die Celesta. Als er sie sah, ihre Begeisterung spürte, wurde ihm ganz warm um die Saiten. Was war das? Dieses Gefühl hatte er bisher nicht gekannt.
Aber plötzlich änderte sich das Licht. Wie helle Nebelschwaden floh es aus der Halle, als sich die Decke öffnete und Theodora sichtbar wurde. Wie eine gigantische Krake hockte die Orgel auf ihrem Thron und starrte wütend mit ihrem Auge auf ihn hinab.
Der Flügel spielte weiter, doch er spürte Theodoras brennenden Blick auf sich wie sengende Sonne in einer Wüste. Er war kurz davor, in Panik wegzurollen, aber in diesem Moment übernahmen die schwebenden Finger wieder das Spiel. Der Flügel schwebte nun über sich selbst und sah auf sich hinab.
Sein Blick fiel auf den Schriftzug «Steinway» und das Emblem darunter, die dreisaitige Lyra. Und auf einmal raste dieses Emblem in Sekundenschnelle auf ihn zu, bis er es übergroß vor sich sah – ebendiese Lyra, das erste Saiteninstrument, der Urahn des Flügels, begann nun blau aufzuleuchten. Erst eine Saite, dann die zweite, die dritte, und dann ertönte ein klagender Ton, als ob etwas fehlen würde. Und wie in weiter Ferne schwebte plötzlich hinter dem Emblem eine vierte Saite und verschwand wieder. Die Lyra! Sie wollte ihm etwas sagen. Aber was?
Plötzlich zischte es über ihm bedrohlich. Eine lang-gezogene Orgelpfeife, aus deren Ende eine spitze Klaue ragte, schoss von oben in seine Richtung herab, drang krachend in die Holzverkleidung des Flügels, riss das Emblem der Lyra heraus und verschwand wieder im Leib der Orgel.
Abrupt stoppte das Spiel des Flügels. Er sah hoch zu Theodora, die nun zufrieden auf ihrem Thron hockte und ihr Auge schloss.
Ein Wimmern ertönte, es kam aus dem hinteren Teil der Halle. Dort, wo das Monument stand. Der Flügel war nun gänzlich allein in der Halle. Alle anderen Instrumente schienen spurlos verschwunden zu sein. Wieder ertönte das Wimmern. Der Flügel rollte los. Schnell hatte er das Ende der Halle erreicht, und die Tür zur Kammer des Monumentes öffnete sich. Und da stand es: mächtig, schweigend und drohend – das Denkmal der Theophanu.
Da! Wieder das Wimmern.
Der Flügel spürte, dass es aus dem Inneren des Monumentes kam. Und dann sah er es. Erst nur ganz undeutlich, wie kleine Blitze, aber dann, nach und nach, erkannte er ein bläuliches Schimmern, das durch kleine Ritzen aus dem massiven Kern des Monumentes kroch. Und auf einmal wurde das steinerne Fundament des Denkmals für einen winzigen Moment durchsichtig, und der Flügel erkannte die Umrisse eines Instrumentes – die Umrisse einer Lyra. Blau leuchtend, mit drei Saiten, aber starr inmitten des Steines gefangen. Und aus dem Nichts ertönte plötzlich eine tiefe Stimme, die immer wieder einen Satz wiederholte: «Befreie die göttliche Kraft! Befreie die göttliche Kraft!»

Dann donnerte es. Der Flügel befand sich auf einmal in Lützenried vor dem Auktionshaus und sah sich drinnen im Saal stehen. Ein Gewitter tobte. Blitze zuckten am nächtlichen Himmel. Vor ihm, im dunklen Saal, standen die rothaarige Frau und der grobe Kerl. Beide hatten ihre Münder zu jenem grausigen Gesang geöffnet, den er damals hatte hören müssen. Und dann sah er in der Hand des Kerls die lange, geheimnisvolle Schnur, und sie leuchtete im gleichen blauen Licht wie die Lyra. Und jetzt erkannte er den Zusammenhang, erkannte, was die sich windende, leuchtende Schnur wirklich war: Der finstere Mann hielt die vierte Saite der Lyra in der Hand! Das hatte sie ihm zeigen wollen, als sie das Emblem auf seinem Korpus vor seinem geistigen Auge erscheinen ließ.
Der Saal des Lützenrieder Auktionshauses war plötzlich ganz von dem magischen blauen Leuchten erfüllt, und dann waren der Flügel und die beiden Gestalten verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte.
Und auch der träumende Flügel war nun wieder in Theodoras Welt. Er sah die Orgel dirigieren, und alle Instrumente folgten ihr. Theodora öffnete ihre Windkanäle, füllte ihre Pfeifen und fiel mit mächtiger Stimme in das Konzert ein. Der Flügel sah nun in seinem Traum das Monument; es erzitterte. Aus seiner Rückseite führten längliche steinerne Verdickungen heraus, wie die Wurzeln eines Baumes. Sie reichten bis zur Wand, ragten hoch bis zur Decke und verschwanden dort wie übergroße Adern, die etwas Hungriges nährten.
Der Raum begann sich zu drehen, und dem Flügel wurde schwindelig. Er wurde angehoben, raste heraus aus Theophanus Raum, dann durch die Halle, hinaus aus den weit geöffneten Toren und hinein in den dunklen Himmel der Musikwelt. Dort flog er in rasender Geschwindigkeit über die Ebene. Er erkannte unter sich das tonlose Tal, die Berge, dann die Halle des Bergkönigs. Er raste drauf zu. Schneller, immer schneller, und kurz bevor er am großen Tor zerschellte, erwachte er und rief mit schläfriger Stimme: «Befreie die göttliche Kraft!»
«Hä?», fragte Moog. «Wen soll ich befreien? Den göttlichen Saft?»
«Guten Morgen, mein Freund», sagte Strato. «Du hast sehr lange geschlafen und anscheinend wild geträumt. Es war kaum auszuhalten, so sehr hast du geruckelt, gezuckelt und dich hin und her geworfen. Stimmt’s, Fendi?»
«Es war krass», sagte der Bass.
«Erinnerst du dich an deinen Traum?», fragte Tri.
«O ja», sagte der Flügel, noch etwas benommen. «Ich erinnere mich.»

Und dann begann er zu erzählen. Gebannt lauschten seine vier Gefährten, und als er seine Geschichte beendet hatte, waren alle eine ganze Weile sehr still.
«Das heißt», begann Strato schließlich, «dass die Orgel diese mächtige Lyra im Monument eingemauert hat.»
«Wenn mein Traum mir die Wahrheit gesagt hat», sagte der Flügel nachdenklich. «Ich weiß ja nicht, ob es stimmt.»
«Aber wenn es so ist, sollst du, mein Freund, diese Lyra befreien», warf Moog ein.
«Aber wie?», fiepte Tri.
«Ja», sagte der Flügel leise, «das ist die Frage. Wie soll ich das machen?»
«Wie sollen WIR das machen?», verbesserte ihn Strato. «Wir machen das natürlich zusammen. Wozu sind Freunde da?»
Die anderen nickten.
«Der Orgel zeigen wir’s», tönte Tri und ballte seine kleine Faust.

Dem Flügel wurde es ganz warm um die Saiten. Aber trotz seiner Rührung hatte er nicht den geringsten Schimmer, wie die Lyra aus dem Inneren des Monumentes befreit werden konnte, geschweige denn, wie er und seine Gefährten überhaupt ungesehen in den Turm gelangen sollten. Und bisher war allein ein Traum die Grundlage ihres Vorhabens. Er wusste nur eines: Diese Lyra – sie war der Schlüssel im Kampf gegen die Orgel! Vielleicht konnte er den Bergkönig ja doch überreden, ihnen zu helfen.




[zur Inhaltsübersicht]
Der Tunnel
Wenig später bat der Flügel um eine Audienz beim Bergkönig, wurde vorgelassen und erzählte ihm von seinem Traum und seinem Plan, die Lyra befreien zu wollen. Der Herr der Rhythmen schwieg lange. Dann sagte er: «Was für eine gewaltige Aufgabe, kleiner Flügel. Ich habe aber meine Meinung nicht geändert. Ich werde nicht direkt eingreifen, doch ich will dir helfen, so gut ich kann.»
«Danke», sagte der Flügel leise. «Ich weiß, dass wir uns viel vorgenommen haben, und wahrscheinlich scheitern wir. Doch ich muss irgendetwas tun. Aber im Augenblick weiß ich noch nicht einmal, wie wir den Weg zurück zum Turm schaffen sollen. Noch mal durch das tonlose Tal und die Ebene – das wird hart.»
Der Bergkönig neigte sich lächelnd zu ihm hinab.
«Ja», sagte er, «das wäre wirklich hart. Ich weiß noch, wie verbeult und verstaubt ihr aussaht, als ihr vor meinem Palast standet. Ein wahrlich komischer Anblick. Aber ich sagte ja, dass ich euch helfen will.»
Der Bergkönig hob einen seiner muskulösen Arme und deutete in den hinteren Teil der Halle: «Es gibt einen anderen Weg zurück zum Turm, einen geheimen Weg, den auch die Trommeln und Becken nehmen, wenn ich sie zu Theodora schicke. Schließlich sollen meine Instrumente ja nicht jedes Mal um ihr Leben fürchten. Ihr dürft diesen Weg benutzen, aber ihr müsst ein paar wichtige Dinge beachten. Lebenswichtige Dinge. Dazu gleich mehr. Hol deine Freunde. Ich will dir ein Geschenk machen. Aber dafür muss ich noch einmal hinab in die Katakomben.»

Der Flügel rollte zurück zu seinen Freunden und berichtete ihnen von dem geheimen Weg zurück zum Turm.
«Geheimer Gang? Krass!», kommentierte Fendi. Tri wurde ganz aufgeregt, und Moog und Strato begannen spontan einen Song zu komponieren, den sie «Tunnel of Love» nannten. Sie wussten damals noch nicht, dass der Tunnel sehr wenig mit Liebe, dafür aber viel mit Gefahr und Angst zu tun hatte.
Erst einmal jedoch versammelten sich die Gefährten allesamt gespannt vor dem Thron des Bergkönigs. Sämtliche Schlaginstrumente waren ebenfalls in der Halle versammelt. Im hinteren Teil schwebte – allerdings mit einer Art Leine fixiert – murmelnd und leise fluchend das Orakel in der Luft. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Zeit zum Abschiednehmen gekommen war.
«Meine musikalischen Freunde», begann der Bergkönig feierlich. «Gleich hier, hinten in der Halle, verborgen hinter einem Wandteppich, dem Goldenen Gobelin, befindet sich der Eingang zum Großen Tunnel, dem geheimen unterirdischen Gang, der unterhalb der Ebene direkt zum Turm führt. Aber dieser Tunnel ist tückisch und voller Gefahren. Unbehelligt bleibt nur, wer dem Rhythmus folgt. Man muss im richtigen Takt marschieren. Wir nennen ihn den ‹Herzschlag des Tunnels›. Wer davon abweicht, zieht den Zorn der Tunnelbewohner auf sich, und nicht einmal ich weiß, wer oder was dort unten alles im Verborgenen lebt. Ich gebe euch sechs meiner besten Trommeln mit, erfahrene Soldaten. Sie werden vorausmarschieren, und ihr folgt ihnen. Im immer gleichen Rhythmus, von dem ihr – ich wiederhole mich – keinesfalls abweichen dürft. Ihr dürft nicht stehen bleiben. Habt ihr das verstanden?»
Die Gefährten nickten ernst.
«Und dann gebe ich dir, kleiner Flügel, noch etwas mit, weil mich deine Tapferkeit rührt», fuhr der Bergkönig fort. «Sieh hier.»
Er griff hinter sich und hielt einen sonderbar aussehenden Trommelschlägel hoch. Er bestand aus dunklem, ebenmäßigem Holz, in das fremdartige Zeichen graviert waren. «Dies», sagte der Bergkönig, «ist der Erste Schläger. Die Legende sagt, dass dies der älteste Trommelschlägel der Welt ist. An seinem Ende ist er mit Leder umwickelt, das aus der Haut eines Drachen gefertigt worden sein soll. Man sagt ihm geheime Kräfte nach. Aber setze den Schläger nur ein, wenn du in großer Not bist oder in einer guten Sache nicht weiterweißt. Er spürt, wenn er missbraucht wird. Ich leihe ihn dir. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er aber von selbst zu mir zurückkehren. Dann seid ihr ganz auf euch gestellt.»
Dann legte der Bergkönig mit feierlicher Miene den Ersten Schläger in den Resonanzkörper des Flügels. Der klappte seinen Deckel wieder zu und brachte mit belegter Stimme nur ein leises «Danke» heraus.
«Schon gut», brummte der Bergkönig freundlich. «Und jetzt folgt mir. Meine sechs Soldaten warten dort schon auf euch.»
Der Bergkönig stand auf und ging mit großen Schritten in den hinteren Teil der Halle. Die Gefährten und alle Schlaginstrumente folgten ihnen; nur das Orakel blieb zurück und fluchte dichtend:
«Die Besten bleiben stets zurück
Allein und hilflos. Ohne Glück.
Ich hätte ja nicht viel gesagt
Und euch die Ohren abgenagt.
Nur eine Rede für die Runde
Von höchstens einer ganzen Stunde.
Ihr hättet Spaß an meinen Worten,
Die süßer wär’n als manche Torten.
Nun steh ich hier – fest angeleint – 
Und rufe: Das Orakel weint!
Ich schluchze, fluche, klage an:
Man band den besten Redner an.
So wünsch ich euch zum Abschiedsfest
Recht herzlich Pocken, Ruhr und Pest!»
Aber die singende Säge wurde ganz einfach ignoriert, und schließlich stand die ganze Schar vor einem riesigen Wandteppich, den ein kunstvolles, goldgerändertes Bildnis des griechischen Bergs Parnass zierte. Auf ein Kommando des Bergkönigs traten sechs große Trommeln in leuchtenden Perlmuttrüstungen vor und gesellten sich zu dem Flügel und seinen Freunden.
«Dies», sagte der Bergkönig, «ist eure Eskorte. Denkt an den Herzschlag des Tunnels. Folgt ihnen im richtigen Rhythmus.»
Dann zog er den Gobelin beiseite. Hinter dem Wandteppich war jetzt eine große Öffnung zu sehen, die in einen dunklen Raum führte, und in dessen Mitte befand sich am Boden ein massiver Ring aus Stahl. Der Bergkönig trat vor, bückte sich, packte den Ring und zog mit einem seiner gewaltigen Arme kräftig daran. Knirschend hob sich ein mächtiger steinerner Deckel, den der Bergkönig schließlich ächzend zur Seite schob, und darunter befand sich eine Art Schacht, der sich spiralförmig in die Tiefe hinabwand.
Der Eingang zum Tunnel war offen. Düster und drohend.
«Ich wünsche euch alles Gute», rief der Bergkönig. «Und nun geht und tut, was ihr tun müsst.»
Die sechs Trommeln bildeten eine Reihe, schlugen einen Viervierteltakt an und marschierten in diesem Rhythmus nacheinander in den Tunnel hinein.
«Danke, Bergkönig», rief der Flügel und rollte als Erster hinterher, und ohne zu zögern, folgten ihm, zum Abschied winkend, Tri, Strato, Moog und Fendi.

Schon nach wenigen Metern umfing die Gefährten die Kälte des Tunnels, der etwa vier Meter breit und rund drei Meter hoch war. Nach einem kurzen Abstieg ging es geradeaus, und ein Ende war nicht zu sehen. Anfangs erhellte das Licht von oben die Umgebung mit den steinernen Wänden noch und brach sich funkelnd in den Perlmuttrüstungen der vor ihnen marschierenden Trommeln, doch nach wenigen Minuten herrschte absolute Dunkelheit. Es ging stetig bergab. Niemand sprach. Nur der Rhythmus der Trommeln war zu hören. Der Herzschlag des Tunnels! Er sorgte dafür, dass sie unbehelligt ihren Weg fortsetzen konnten. Und tatsächlich nahm der Tunnel nun den Rhythmus der Trommeln auf. Ein Stampfen im exakt gleichen Takt dröhnte aus den Wänden.
Wumm. Wumm. Wumm. Wumm!
Es war unheimlich. Die Gefährten gaben sich große Mühe, dicht bei den Trommeln zu bleiben. Zum Glück wurde es im Tunnel nun etwas heller. Über ihnen glommen überall kleine längliche Wesen auf, die sich an der Tunneldecke festkrallten.
«Glühwürmchen», flüsterte Tri.
«Besser als nichts», antwortete Strato. «Aber schöne große Scheinwerfer wären mir lieber.»
Minutenlang marschierte die Gruppe den schnurgeraden Tunnel entlang, doch dann veränderte sich die Umgebung. Der Tunnel wurde breiter, verzweigte sich, und links und rechts führten auf einmal Seitentunnel tiefer ins Gestein hinein. Schließlich erreichten die Wanderer einen großen, runden Platz, der von einem gewaltigen Steindach umwölbt wurde: eine unterirdische Kathedrale, die von Tausenden von Glühwürmchen erhellt wurde.
Die Trommeln stoppten, marschierten aber auf der Stelle tretend im Rhythmus des Tunnels weiter, denn von dem großen Platz zweigten mindestens zehn weitere Tunneleingänge ab. Welcher war der richtige? Und wohin führten die anderen?
Die Trommeln marschierten auf der Stelle und lauschten. Aus jedem der Eingänge kam ein etwas anderer Rhythmus. Es handelte sich um leichte Variationen des Tunnel-Herzschlages. Es galt offenbar, den richtigen herauszuhören, und viel Zeit schienen sie dazu nicht zu haben – denn entsetzt stellten die Gefährten fest, dass sich aus dem Boden der Kathedrale unförmige Wesen herausbuddelten. Sie sahen aus wie grimmige Maulwürfe mit scharfen Krallen und spitzen Fangzähnen und begannen langsam auf die Wanderer zuzukriechen.
«Sie kommen näher», fiepte Tri.
«Ganz ruhig», sagte der Flügel. «Unsere Führer machen das ja nicht zum ersten Mal. Sie werden das schon hinkriegen.»
Und endlich entschieden sich die Trommeln für einen Tunnel recht weit links, auf den sie entschlossen zumarschierten. Die Gefährten folgten ihnen. Die «Raubwürfe», wie Tri die unheimlichen Maulwürfe später nannte, wichen zischend zurück, und die unterirdische Reise Richtung Ebene ging weiter.

Stunden vergingen. Es war mühsam und langweilig, im immer gleichen Rhythmus den Trommeln im Zwielicht des Tunnels zu folgen. Doch keiner der Gefährten schwankte. Alle bemühten sich, Schritt zu halten und nicht zurückzubleiben – doch dann geschah es. Strato wurde von einem besonders hell aufblitzenden Glühwürmchen abgelenkt, blickte fasziniert nach oben, übersah eine aus der Wand ragende Felsnase und knallte frontal dagegen.
Die Gitarre purzelte benommen zu Boden. Fendi, der hinter ihr ging, stoppte sofort und rief den anderen zu: «Strato ist irgendwo gegengeknallt. Sie kann nicht weiter.»
Der Flügel fuhr herum. Auch Moog und Tri stoppten und umringten Strato, die sich aber schon wieder zu berappeln begann. «Sorry, Leute», sagte die Gitarre. «Dieses Glühwürmchen war wie ein Blitzlicht. Ich dachte, ich werde fotografiert, und war kurz abgelenkt.»
«Dann los, wir müssen weiter», sagte der Flügel. «Ihr wisst ja, dass wir nicht stehen bleiben dürfen.»
Alle sahen nach vorn in den Tunnel – und erstarrten. Die Trommeln waren verschwunden. Sie hatten offenbar nichts von Stratos kleinem Missgeschick bemerkt und waren einfach weitermarschiert. Man konnte ihre Schritte noch leise hören.
«Los, hinterher», rief Moog, und alle rollten und schwebten los, so schnell sie konnten.
Doch schon nach ein paar Metern kamen sie an einen Abzweigung. Es ging nach rechts, nach links, und zwei Tunnelröhren führten nebeneinander geradeaus.
«Verdammt», schrie Moog. «Wo geht es lang? Hört ihr die Trommeln noch?»
Doch aus jeder der Röhren erklangen stampfende Rhythmen. Es war unmöglich zu sagen, welchen Weg die Trommeln gegangen waren.
Der Flügel stand hilflos da. Er erinnerte sich an die Worte des Bergkönigs: «Ihr dürft nicht stehen bleiben. Habt ihr das verstanden? Wer vom Rhythmus abweicht, zieht den Zorn der Tunnelbewohner auf sich. Und nicht einmal ich weiß, wer oder was dort unten alles im Verborgenen lebt.»
Er erschauerte. Jetzt war es passiert – sie waren inmitten des Tunnelsystems verlorengegangen! Und sie waren stehen geblieben. «Weiter», rief er den Freunden zu, «lasst uns einfach irgendeine der Röhren nehmen. Aber wir dürfen nicht stehen bleiben.»
Und wie zur Unterstützung dieser Worte ertönte plötzlich ein markerschütterndes Heulen hinter ihnen. Und dann hörten sie noch etwas: ein Kratzen und Scharren. Etwas Großes kroch aus der Dunkelheit auf sie zu.
«Mama!», rief Tri.
«Wir nehmen diesen Tunnel», sagte der Flügel und rollte spontan in die linke der beiden geradeaus führenden Öffnungen hinein. Ohne Zögern folgten ihm seine Freunde.
Sie eilten durch den schmalen Tunnel, ohne auf einen Rhythmus zu achten. Sie wollten einfach nur weg von diesem Ding, das da eben so furchtbar geheult hatte.
Doch auch andere Tunnelbewohner waren erwacht. Und sie waren wütend!
Hinter sich hörten die Gefährten ein lauter werdendes Getrappel. Tunnelratten, groß wie Katzen, schossen aus Gesteinsspalten und sammelten sich zu einer wimmelnden Masse, die wie eine Welle hinter den Instrumenten herwogte.
Gleich würden sie die Freunde erreicht haben; man konnte schon ihre gelben Augen und scharfen Zähne sehen.
«Tri!», rief der Flügel und öffnete seinen Deckel. «Nimm den Ersten Schläger und tu irgendwas damit!»
Tri flog vor, packte den Schlägel, drehte sich zu der herannahenden Masse der Tunnelratten um, hielt den Schlägel hoch und rief: «Stopp!»
Die Ratten rasten weiter, doch auf einmal glomm die lederne Spitze des Ersten Schlägers auf und ließ einen donnernden Schlag ertönten. Der Schall dieses Schlages wurde plötzlich sichtbar wie Wellen im Wasser, nachdem man einen Stein hineingeworfen hat. Und diese Welle aus Schall breitete sich vor den Ratten aus und fuhr mit großer Energie in die Nasen der Nager hinein. Ein grausiges Quieken ertönte; die Ratten stoben auseinander und flohen kreischend vor Schmerz in alle Richtungen.
«Absolut krass», kommentierte Fendi.
«Du hast den Groove, Mann», sagte Moog erleichtert zu Tri.
Die legte den Schlägel vorsichtig wieder in den Korpus des Flügels und sagte: «Danke, alter Schlägel. Hast was gut bei mir.»
Der Erste Schläger enthielt sich jedes Kommentars, der Flügel klappte seinen Deckel wieder zu, bedankte sich still beim Bergkönig und rollte weiter. Er wusste: Stehen bleiben – das war das Letzte, was man hier tun sollte.
Die Gefährten kamen nun ohne irgendwelche Angriffe oder Störungen gut voran; der Tunnel verlief schnurgerade. Dann passierten sie eine Biegung – und standen verdutzt vor einer glatten Wand, die den Durchgang komplett versperrte. Auf der Wand stand nur das Wort «Schluss».
«Einbahnstraße», kommentierte Fendi knapp.
«Wir müssen umkehren und es woanders versuchen», sagte Strato.
«Zurück zu den Ratten?», fragte Tri besorgt.
Moog schwieg deprimiert.
Der Flügel dachte nach, las noch mal das Wort «Schluss» und hatte auf einmal eine Idee.
«Freunde!», rief er. «Entweder ich beule mir gleich den Korpus ein, oder ich habe recht.»
Er rollte auf die Wand zu.
«Ich kenne das aus der Musik», fuhr er fort. «Man nennt es Trugschluss. Die Leute denken, ein Stück ist zu Ende, aber dann geht es doch weiter. Ich glaube, das hier ist so ein Trugschluss.»
Dann erreichte er die Wand; seine Freunde erwarteten ein Krachen, aber der Flügel rollte mit einem zischenden Geräusch einfach hindurch, als wäre sie aus Luft.
Und so war es auch. Die Wand war ein klassischer «Trugschluss», eine Spiegelung. Sie existierte gar nicht. Einer nach dem anderen flog oder rollte hindurch, nachdem der Flügel «Einfach durch! Euch passiert nichts» von der anderen Seite gerufen hatte.
Und schließlich standen die Instrumente wieder alle versammelt, bereit, ihren gefahrvollen Weg durch die unterirdische Welt fortzusetzen.
Der Tunnel verlief weiter geradeaus. Es war allerdings auf einmal viel kälter; immer noch erhellte das diffuse Licht der Glühwürmchen die Umgebung. Doch neben ihnen konnte man an der Decke in unregelmäßigen Abständen etwas Spitzes, Großes hängen sehen.
«Sieht aus wie in so einer Tropfsteinhöhle», sagte Tri.
«Ja, genau», erwiderte Moog. «Wie heißen die Dinger noch? Ach, ja: Stalaktiten.»
Und als ob dieses Wort ein Kommando gewesen wäre, löste sich eines dieser eiszapfenartigen Teile von der Decke und fiel herab. Und als es auf den Boden prallte, ertönte mit einem klirrenden Klang kurz Musik. Die Freunde waren in der «Allee der Tonzapfen» angekommen. Diese Tonzapfen, so erfuhren sie später, bestanden aus gefrorener Musik – Musik, die sich vor langer Zeit von der Ebene bis hierhin in diese eiskalte Welt durch Ritzen und Spalten ihren Weg gebahnt hatte und dann an der Decke zu eisigen Zapfen erstarrt war. Vorsichtig rollten die Instrumente unter den Tonzapfen hindurch. Sie waren spitz wie Speere. Da löste sich wieder einer, krachte dicht neben Moog zu Boden und ließ einen verzerrten Teil aus der Ouvertüre von Mozarts «Zauberflöte» erklingen.
«Das war knapp», murmelte Moog.
«Komm», sagte der Flügel. «Roll unter mir weiter. Ich bin ein wenig fester gebaut als du.»
Moog ließ sich nicht lange bitten.
Tri schwebte dicht neben Strato und Fendi, und alle blickten immer wieder angstvoll nach oben, ob sich einer der tönenden Stalaktiten bewegte.
Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Flügel getroffen wurde. Er bot einfach zu viel Fläche und war zu schwer, um schnell auszuweichen. Ein großer Tonzapfen löste sich knirschend, der Flügel rollte schneller, doch es war zu spät. Der Tonzapfen krachte auf den Deckel des Flügels, und ein Teil von Rimski-Korsakows «Hummelflug» ertönte.
Der Flügel schrie auf. «Halt durch», rief Strato. «Roll einfach weiter, so schnell du kannst.»
«Ich weiß etwas Besseres», sagte Tri.
Die anderen sahen sie erstaunt an.
«Schaut mal», sagte Tri, schwebte zu einem der Tonzapfen und flog seitlich dagegen. Der löste sich sofort und krachte zu Boden.
«Wow», rief Strato. «Kontrollierte Abstürze. Tri, du bist genial. Auf geht’s!»
Und schon schwebten Strato, Fendi und Tri an der Decke und brachten mit seitlichen Stößen sämtliche Tonzapfen, die noch vor dem Flügel und Moog hingen, zu Fall – was ein wirklich seltsames «Konzert» von schrillen Klängen, Melodien und Geräuschen zur Folge hatte.
«Cooler Sound», kommentierte Moog. «Damit könnte man glatt auf die Bühne gehen.»

Schließlich war der weitere Weg durch den Tunnel komplett zapfenfrei, und die Gefährten konnten ihren Weg gefahrlos fortsetzen. Es ging nun viele Stunden geradeaus.
«Wahrscheinlich sind wir jetzt unter der großen Ebene», sagte Strato. «Wir sind bestimmt bald da. Uns scheinen keine weiteren Gefahren mehr zu drohen.»
Doch so war es nicht.
Der Tunnel wurde nun wieder breiter, und links und rechts konnte man dunkle Nebengänge erkennen. Vorsichtig setzten die Instrumente ihren Weg fort.
«Was ist das?», fragte Tri plötzlich. Und dann sahen es auch die anderen.
Vor ihnen, mitten in der Luft, schwebten Worte. Worte, die sich aus farbigen Nebelschwaden bildeten, auseinanderstoben und sich wieder zusammensetzten.
«Das sind Namen», flüsterte Moog.
Ja, kein Zweifel. Irgendeine Macht schrieb hier im dunklen Tunnel in einer Art Nebelschrift Namen in die Luft. Sie lauteten Aglaphonos, Himeropa, Leukosia, Ligeia, Parthenope, Peisinoe und Thelixope.
Der Flügel dachte angestrengt nach. Irgendwie kamen ihm diese Namen bekannt vor – doch er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, denn aus den Nebengängen des Tunnel ertönte, erst leise, dann langsam anschwellend, ein wunderschöner, unwiderstehlicher Gesang.
«Ist das schön», stöhnte Strato und schwebte verzückt auf einen der Eingänge zu.
Und auch die anderen Instrumente bewegten sich wie in Trance auf einen der Eingänge zu – so schön und lockend erklang der Gesang von weiblichen Stimmen.
Und auf einmal wusste der Flügel wieder, woher er die schwebenden Namen kannte. Bernhard Ogermann hatte seiner Frau immer wieder viel über griechische Sagen erzählt. Und einmal hatte er auch diese Namen genannt: Es waren die Namen der gefährlichen Sirenen. Diese Fabelwesen lockten mit ihrem betörenden und betäubenden Gesang Seefahrer an, um sie dann zu töten. Sie sangen wie die Engel, aber sie waren Teufel.
«Spielt», schrie der Flügel seinen Freunden zu. «Spielt, so laut ihr könnt! Dieser Gesang ist eine Falle!» Und um seine Gefährten aus ihrer Trance zu reißen, begann er selbst, so laut und wild zu musizieren, wie es irgend ging.
Die beinahe willenlosen Instrumente wurden schlagartig wach und sahen sich verwirrt um.
«Sie wollen euch anlocken und dann umbringen!», schrie der Flügel mitten in seine wildlauten Improvisationen hinein. Und dann begriffen die anderen. Zwar war der nun auch lauter werdende Gesang der Sirenen immer noch unwiderstehlich, doch die Worte des Flügels und seine Musik hatten sie aufgerüttelt – sie erkannten, dass sie dem Gesang nicht folgen durften.
Und so begannen Strato und Fendi sofort mit einer Interpretation von «Roll Over Beethoven», einem deftigen Rock-’n’-Roll-Stück. Moog quiekte, so schrill er konnte, und Tri hämmerte wie von Sinnen auf sich selbst ein, um den Gesang der Sirenen zu übertönen, der sie immer noch magisch anzog.
«Geht weiter, einfach weiter», rief der Flügel und rollte los. «Und macht so viel Lärm, wie ihr könnt.»
Die anderen folgten ihm wie ein verrückt gewordener Spielmannszug. Der Gesang der Sirenen wurde schriller und lauter. Jetzt konnte man sie auch aus den Eingängen herausragen sehen. Grauenerregende, langhaarige Gestalten mit weit aufgerissenen, zahnbewehrten Mündern, die wie Muränen nach vorne schnellten und nach den Gefährten schnappten. Doch die Sirenen konnten offenbar nicht aus den Eingängen heraus, und die Gefährten flohen, einen Höllenlärm verursachend, so schnell sie konnten. Schließlich wurde das Sirenengeheul leiser und verstummte dann ganz, und auch die Instrumente hörten auf zu spielen und verschnauften erst einmal.
«Das war die beste Session, die ich je gemacht habe», sagte Strato. «Rau, aber herzlich.»
«Die Mädels sahen echt fies aus», ergänzte Fendi. «Kaum zu glauben, dass diese Schabracken so schön singen können.»
«Und ich wusste gar nicht, dass du so schrill quieken kannst, Moog», staunte Tri.
Die anderen lachten, und nach einigen Minuten setzten die Freunde ihren Weg durch den Tunnel fort.
Stundenlang geschah nichts.
Dann stieg der Weg etwas an; die Gefährten erkannten weiter vorn ein diffuses Leuchten und standen schließlich vor einem massiven Tor aus Stein, das fest verschlossen war. Mitten auf dem Tor prangte ein Bild von Theodora, der Erhabenen; darunter war ein seltsames Schloss angebracht, das aussah wie eine Trommel. Dies musste der geheime Weg in den Turm hinein sein – aber es war kein Durchkommen. Das Tor schien aus meterdickem Stein zu sein.
Links abzweigend ging der Tunnel aber ein Stück weiter, stieg noch einmal an und endete dann wie ein gigantisches Mauseloch neben einem großen Findling in der Ebene. Die Instrumente stiegen heraus, blickten sich um und erschauerten, als sie unweit den Turm aufragen sahen. Es war zum Glück dunkel, und der Notenmond leuchtete nur schwach. Dann ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen: «Da seid ihr ja. Ein Glück, dass ihr es geschafft habt.»
Es war eine der Trommeln, die mit ihren Kollegen hinter dem Findling hervortrat.
«Vielen Dank, dass ihr uns im Stich gelassen habt», sagte der Flügel ungehalten.
«Davon kann keine Rede sein», antwortete die Trommel kühl. «Wir haben nicht gemerkt, dass ihr zurückgeblieben seid. Tut uns leid, aber im Tunnel gibt es nur ein Gesetz: marschieren, immer weiter im richtigen Rhythmus marschieren. Und das haben wir getan. Aber jetzt seid ihr ja anscheinend wohlbehalten hier. Der Bergkönig wird zufrieden sein. Wir empfehlen uns.»
Und ehe der Flügel noch etwas sagen konnte, marschierten die Trommeln nacheinander wieder in den Tunnel hinein. Kurz darauf hörte man ihren stampfenden Rhythmus, der immer leiser wurde. Ihre Eskorte hatte sich auf den Rückweg gemacht, und die Freunde standen allein in der Ebene und fragten sich, was nun zu tun war.
«Ich denke», sagte Fendi, «dass wir uns erst einmal in unser Lager schleichen, dort verschnaufen und Pläne machen.»
«Verdammt coole Idee, Kumpel», antwortete Strato.
Der Flügel, Moog und Tri stimmten zu, und die Instrumente machten sich vorsichtig im Licht des Notenmondes auf den Weg ins vertraute Lager.




[zur Inhaltsübersicht]
Zurück im Lager
Ohne Zwischenfälle erreichten die Freunde das Lager abseits des Turmes. Als Erstes trafen sie auf Harp und den Sampler, die sich gerade darüber stritten, ob Bob Dylan oder Depeche Mode das Größte seien, was die musikalische Welt je hervorgebracht habe. Die beiden beschimpften sich mit großer Wonne wechselseitig als «ahnungslos», «ignorant» oder «hoffnungslos nostalgisch», als der Flügel und seine Freunde aus dem Halbdunkel der Ebene auftauchten.
Harp erstarrte. «Das gibt’s doch nicht», sagte er. «Ihr? Gesund und munter? Wow, unglaublich! Das’n Ding, ey.»
Der Sampler fuhr herum, starrte die Gefährten an, piepte, blinkte und sang dann zu einem stampfenden Beat «You’ve Got The Power!».
Die Heimgekehrten lachten.
«So», sagte Harp, «ich hol schnell die anderen, und dann erzählt ihr haarklein, was ihr erlebt habt, ja? Aber in allen Details. Ich will alles wissen. Alles! Wir treffen uns vor dem großen Felsen.»
Dann flog die Mundharmonika los, und wenig später saßen die fünf Reisenden mit all ihren alten Gefährten aus dem Lager zusammen und erzählten von der gefahrvollen Reise zum Bergkönig und zurück.
«Mensch, wenn ich das alles so höre», bemerkte Moog zwischendurch, «dann krieg ich jetzt noch ’ne Gänsehaut. Mann, waren wir tapfer und so.»
«Voll die Helden», bestätigte Harp.
Und wie auf Kommando begannen der Sampler und seine beiden Kumpels DX7 und Prophet 5 den Song «Heroes» zu spielen, selbstverständlich in einer Hiphop-Version, angereichert mit zahllosen musikalischen Zitaten aus der modernen Musikgeschichte und erzählerischen Fetzen aus dem soeben gehörten Abenteuer, das die Sampler mit ihren Aufnahmemodulen natürlich sofort mitgeschnitten hatten. Dieser Song ging später in die Geschichte der magischen Musikwelt als «Heroes-Bergkönig-Sirenen-Dub-Mix Volume One» ein.

Der Flügel fühlte sich nach langer Zeit das erste Mal wieder etwas entspannt – aber nur etwas, denn er wusste, dass ihnen die größte Aufgabe noch bevorstand: die Befreiung der Lyra und der Kampf gegen Theodora, die Erhabene. Wie sollten sie das nur anstellen?
Er rollte ein kleines Stück aus dem Schutz des Felsen heraus und sah kurz zum Turm hinüber. Was dort wohl vor sich ging?

Zur gleichen Zeit blickte eine Gestalt vom Turm aus in Richtung des Zeltlagers.
Es war die Celesta, die – wie so häufig – nachts nicht schlafen konnte und aus einem der großen Fenster starrte. Sie hatte schon vor Stunden die Ankunft der Gefährten in der Ebene beobachtet, hatte gesehen, wie sie aus dem Tunnel gekrochen waren und sich mit den Trommeln unterhalten hatten. Sie wusste, dass sie diesen Vorgang sofort der Orgel oder der Guarneri hätte melden müssen. Allein: Sie tat es nicht. Denn als sie den Flügel in der Dunkelheit erkannte, hatte ihr Herz einen Sprung gemacht. Dieser Flügel – er lebte! Die Celesta spürte: Er bedeutete ihr mehr, als sie sich hatte eingestehen wollen. Also rührte sie sich nicht, sondern beobachtete einfach nur weiter, was geschah.
Sie sah, wie sich die Freunde in Richtung dieses sonderbaren Lagers aufmachten und dann darin verschwanden. Noch lange stand die Celesta am Fenster und blickte zu den Zelten hinüber, und sie spürte, dass sich neben den Gefühlen, die sie für den tapferen Flügel empfand, noch etwas anderes in ihrem Inneren breitmachte. Sie spürte … Zweifel. Zweifel, ob Theodoras Weg der richtige war.
Aber was sollte sie tun? Sie hatte sich ergeben und ihr Schicksal in die Hand der mächtigen Orgel gelegt.
Langsam ging sie in ihr Zimmer und versuchte vergeblich, noch Schlaf zu finden. Doch sie hatte nicht bemerkt, dass die Guarneri sie durch einen Türspalt beobachtet hatte.

Was trieb diese Celesta da draußen vor dem Fenster? fragte sich die fanatische Violine. Kaum hatte sich die Tür der Celesta geschlossen, schwebte die Guarneri auf den Gang und starrte ihrerseits nach draußen. Doch sie erkannte nichts Verdächtiges. Sie sah nur die Ebene, die Zelte dieser dämlichen modernen Instrumente und den Umriss des großen Felsens in deren Lager.
Die Violine wandte sich ab und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Es gab viel vorzubereiten. Bald würde der neue Flügel da sein, und dann konnten sie beginnen, Theodoras Plan in die Tat umzusetzen. Der Notenmond stand schon hoch. Es war Zeit für die magische Drift, die die Musik in allen Welten entscheidend verändern würde. Keine Experimente mehr. Kein Chaos. Keine Improvisation. Nur noch die Norm. Das Diktat der Orgel. Alles würde berechenbar sein. Alles würde beherrschbar sein.
Ein wohliger Schauer durchlief den teuren Klangkörper der Guarneri.




[zur Inhaltsübersicht]
Im Turm
Nach dem Beisammensein im Lager ruhten sich die Freunde erst einmal aus und trafen sich in der kommenden Nacht wieder, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Harp spielte zusammen mit der akustischen Gitarre «We Shall Overcome», und die Sampler steuerten dazu aus ihren Tonarchiven Auszüge aus berühmten Reden berühmter Menschen bei, deshalb hörte man den amerikanischen Präsidenten Obama dauernd «Yes we can» in die Runde rufen.
«Wir müssen uns in Ruhe überlegen, wie wir überhaupt in den Turm hineinkommen und was wir dort genau tun wollen», sagte der Flügel.
«Du meinst, wir brauchen einen Plan?», fragte Moog etwas dusselig.
«So kann man es auch ausdrücken», sagte der Flügel schmunzelnd.
«Ein Plan könnte nicht schaden», bestätigte auch Strato. «Obwohl …», fügte sie hinzu, «… als wir damals los zum Bergkönig sind, hatten wir auch keinen. Wir sind einfach losgedüst. Vielleicht sollten wir einfach rein in den Turm und gucken, was passiert.»
«Entschuldige, Strato», sagte der sonst so schweigsame Fendi. «Aber das ist ein echter Scheißplan.»
Alle lachten.
«Selbst wenn wir einfach so reinwollten», sagte der Flügel, «wüsste ich nicht, wie. Erinnert ihr euch nicht mehr an dieses steinerne, massive Tor? Da war kein Durchkommen.»
Alle Instrumente grübelten, als sie plötzlich von einem leisen Schrei aufgeschreckt wurden. Der kam von Tri, die etwas oberhalb des Felsens schwebte und gerade in Richtung Turm sah. «Da in der Ebene passiert was», sagte sie.
Alle sahen vorsichtig zum Turm hinüber. Tatsächlich! Ein bläuliches Flimmern war etwa hundert Meter vor dem Turm zu sehen. Dann dehnte sich das Flimmern aus, ein Donnern ertönte, und wie aus dem Nichts erschienen auf einmal die rothaarige Frau, der große Mann – und zwischen beiden stand ein großer schwarzer Flügel.
«Verdammt», rief Strato. «Sie haben einen neuen Flügel. Jetzt kann die blöde Orgel dieses alte Lied bald in voller Besetzung spielen.»
Schweigend sah der Flügel zu, wie die Rothaarige und der grobe Kerl seinen Kollegen mit Tritten dazu brachten, in Richtung Turm zu rollen.
«Die Zeit läuft uns weg», sagte er leise. «Wir müssen handeln.»
Alle schwiegen und dachten nach. Dann schreckte der Flügel hoch. «Dieses runde Schloss. Das sah doch aus wie eine Trommel.»
«Ja, und?», fragte Moog.
«Denkt doch mal an die Rhythmusinstrumente», rief der Flügel. «Sie kommen durch den Tunnel und wollen rein in das Innere des Turmes. Das Schloss ist eine Trommel. Die Lösung muss irgendein Rhythmus sein.»
«Dann», sagte Moog und ließ aus seinen Modulen heraus das Anfahren einer Lokomotive ertönen, «dann sollten wir sofort los, meine sehr verehrten Damen und Herren aus der beliebten Abteilung Tapfere Instrumente, und versuchen, dieses Rhythmusrätsel zu lösen.»
Und schon waren die fünf Gefährten wieder unterwegs.

Vorsichtig schlichen sie sich zum Eingang des Tunnels, huschten hinein und standen schließlich wieder vor dem massiven Tor mit Theodoras Bild und dem Trommelschloss.
«Und was jetzt?», fragte Fendi.
«Tri, klopf mal irgendwas», bat Strato.
Tri schwebte hin und klopfte ein paarmal mit ihrem Schlagstab gegen das eiserne Schloss.
Nichts geschah, nur das Echo der leichten Schläge grummelte aus dem Innern des Turmes zurück.
«Es kann doch nicht so kompliziert sein, hier reinzukommen», brummte Fendi. «Der Bergkönig schickt immer seine Offiziere, um im Orchester der Erhabenen zu spielen. Die müssen hier doch auch durch. Wahrscheinlich haben die so eine Art Klopfzeichen vereinbart.»
«Es gibt in der Welt der Schlaginstrumente unzählige rhythmische Übungen», sagte der Flügel, «ich habe die früher selbst oft gepaukt.»
«Ich auch. Ich auch», fiepte Tri. «Das Problem bei mir war bloß, dass ich nur einen Schlägel habe und die abwechselnden Figuren nicht spielen konnte. Roll, Paradiddle, Mühle habe ich mit einem Kumpel geübt.»
«Rhythmische Übungen», murmelte Moog. «Das könnte es sein. Schaut mal, das Trommelschloss ist links und rechts an den Rändern sehr abgewetzt, als ob abwechselnd geschlagen wurde. Was hast du gesagt, Tri? Roll? Das sind zwei links, zwei rechts, nicht wahr? Lasst es uns mal zu zweit probieren.»
Tri hob ihren Schlägel, Strato stellte sich direkt unter das Trommelschloss und machte ihren Gitarrenhals zum Schlagen bereit.
«Los», rief Tri, und beide probierten den Roll aus. Ohne Erfolg.
«Jetzt der Paradiddle», sagte Tri. «Das ist links, rechts, links, links, rechts, links, rechts, rechts …»
Kaum hatten sie die rhythmische Figur zum ersten Mal komplett durchgetrommelt, da knirschte das Tor plötzlich.
«Es tut sich was», flüsterte Tri.
Das Knirschen wurde lauter. Der gesamte Rahmen des Tores begann zu erzittern, und dann öffnete es sich langsam und knarrend wie von Geisterhand und gab den Blick auf einen Gang frei.
Das rhythmische Rätsel war gelöst – und der Weg in den Turm frei.

Fast blinde Lampen an den grob behauenen Wänden sorgten für ein schummriges Licht. Es ging geradeaus und leicht bergab. Dann änderte sich die Umgebung, die Wände waren jetzt kunstvoll mit Holz verkleidet, dessen Oberfläche mit zahllosen Noten geschmückt war.
«Sieht ja ganz nett aus hier», kommentierte Strato.
Auf einmal blieben alle abrupt stehen, denn wie aus heiterem Himmel ertönten plötzlich sehr schnelle Tonfolgen um sie herum, und kleine Lichtblitze erhellten den Raum.
«Was sind das für Dinger?», fragte Tri erschrocken.
Fasziniert starrten die Gefährten auf die unzähligen kleinen flirrenden Lichter, die in einiger Entfernung auf und ab tanzten wie ein Schwarm Glühwürmchen.
Einige von ihnen standen sirrend in der Luft, um dann kurz darauf wie Feuerwerksheuler wegzurasen. Und immer wieder waren diese irrsinnig schnellen Tonfolgen zu hören.

«Das sind Tremolos und Triller», sagte der Flügel. Er erinnerte sich, dass er die vor einer gefühlten Ewigkeit mit Bernhard Ogermann einen ganzen Tag lang aus einem Notenlehrbuch studiert hatte.
«Diese Triller gehören zur Familie der Verzierungen. Sie werden auch Manieren genannt», erklärte er Moog und den beiden E-Gitarren. «Hier kann man sie offenbar nicht nur hören, sondern auch sehen.»
«Und fühlen», rief Moog, der erschrocken zur Seite gerollt war. Einer der umherirrenden Triller war gegen ihn gestoßen, und das hatte ein bisschen weh getan.
«Irre», kommentierte Moog. «Hier im Fundament des Turmes nehmen Töne Gestalt an. Sie materialisieren sich. Faszinierend.»
«Passt auf, dass euch die Triller nicht treffen», warnte der Flügel. «Sie scheinen hier unten gefangen zu sein und haben dementsprechend schlechte Laune. Ich nehme an, die Erhabene hat sie hier eingesperrt. Verzierungen lassen zu viel interpretatorischen Freiraum zu. Sie predigt ja nur die reine, wahre Lehre der echten Noten.»
«Trillern kann ich auch», rief Tri. «Ich bin die Meisterin der Tremolos! Und besonders gut kann ich Vorschläge und Doppelvorschläge!»
Sie wollte gerade ihren Klöppel schwingen, als plötzlich ein dicker Pralltriller erst haarscharf an der Triangel und dann sehr dicht an der Tastatur des Flügels vorbeiraste. Erschrocken rollte der ein Stück nach hinten und erwartete, an die Wand des Ganges zu stoßen. Doch die gab nach, und knarrend öffnete sich eine Tür. Sie war von der Außenseite nicht auszumachen gewesen, weil sie kunstvoll in die Holzverkleidungen integriert worden war, die den Gang auf dieser Seite säumten. Der Flügel hatte sie ungewollt aufgestoßen – gerade rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn die Triller und Tremolos hatten sich mittlerweile etwas weiter vor ihnen im Gang zusammengeschlossen und flogen wie eine überdimensionale, wabernde Raupe funkelnd in ihre Richtung.
Kurz bevor sie die Gefährten erreichten, gelang es allen, durch die Öffnung zu schlüpfen, und mit vereinten Kräften warfen sie die schwere Tür in ihr mächtiges Eisenschloss.

Stille.

Die Freunde benötigten eine Weile, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Einzig ein alter, großer Messingleuchter, der in einiger Entfernung knapp drei Meter über dem Boden hing, spendete etwas Licht. Er hing an einer langen Kette, die aus dem Nichts zu kommen schien. Erst jetzt registrierten die fünf, dass sie in einem Raum von gewaltigen Ausmaßen standen. Und alle Wände waren mit schweren hölzernen Regalen bestückt, die wiederum prall gefüllt mit Büchern und ledernen Mappen waren.
«Wow», entfuhr es Strato, «schaut euch das mal an. Mindestens drei Stockwerke bis oben hin gefüllt mit Büchern. Das nenn ich mal ’ne amtliche Bibliothek.»
«Was das wohl für Werke sind?», fragte Tri, schwebte zu einem der Bücher und schlug es auf. «Noten, alles voller Noten.»
Die Gefährten schwärmten aus und untersuchten die Bücher, stöberten in den ledernen Mappen und staunten. Offenbar standen sie hier in Theodoras Archiv, einer gewaltigen Notenbibliothek. Fasziniert ließ der Flügel seinen Blick über die Berge von Notenbüchern schweifen. Überwältigt von der gewaltigen Masse an musikalisch aufgeladener Literatur wagte er sich kaum zu bewegen. Er roch den Duft von vergilbtem Papier und altem Leder, dann rollte er los und untersuchte den gigantischen Raum. Die gebundenen Exemplare waren fein säuberlich in die mächtigen Regale der dreigeschossigen Notenbibliothek einsortiert. Mappen mit weicheren Einbänden lagen übereinandergestapelt. Langsam rollte er an den Regalen entlang und studierte die Noten. Ganz unten waren Werke aus dem Mittelalter, der Renaissance und dem Barock und weiter oben die der Klassik und von jüngeren, romantischen Komponisten aufbewahrt.
«Hier liegt die erste Komposition von Wolfgang Amadeus Mozart aus dem April 1761! Die hat damals noch sein Vater geschrieben, weil der Bengel gerade erst fünf Jahre alt war. Das steht da als Randnotiz», rief Moog.
Die Gefährten versammelten sich um einen Stapel vergilbter Blätter, auf dem Moog seine Entdeckung gemacht hatte.
«Und hier», fuhr der Synthesizer fort. «Das sind die frühesten Musikhandschriften von Johann Sebastian Bach. Kopien von Orgelwerken, die Bach noch als Lateinschüler im Jahr 1700 und kurz davor angefertigt hat.»
«Wusste gar nicht, dass du dich so gut mit so was auskennst», staunte Strato.
«Na ja», antworte Moog. «Auch wenn ich ein modernes Instrument bin, ich interessiere mich eben für Geschichte. Alles hier in meinen Modulen gespeichert.»
Der Flügel rollte langsam wieder in die Mitte des Raumes und ließ seinen Blick nachdenklich über die Regale streifen. Theodora hatte hier eine Notensammlung zusammengetragen, die in der Menschenwelt einen unermesslichen Wert haben musste. Wie schade, dass sich die Orgel dem Bösen verschrieben hatte.
Vor einem der Regale blieb er schließlich stehen, denn in dessen Mitte stand ein in Leder gebundenes Buch aufrecht, das leise zu summen schien. Konnte das sein? Die Vorderseite des Buches zierte ein Abbild Theodoras. Der Flügel spürte, dass es mit diesem Buch etwas Besonderes auf sich hatte. Es war, als ob eine geheimnisvolle Macht ihn hierhergezogen hätte. Er musste in das Buch hineinsehen. Aber wie? Plötzlich veränderte sich der Raum um ihn herum. Es war, als ob sein Geist an das lederne Buch heranraste, und nun konnte er den Einband sehen. In geschwungenen Lettern stand «Chronik des Turmes» darauf. Der Flügel konzentrierte sich mit all seinen Sinnen auf das Buch, und auf einmal bewegte es sich, erhob sich wie von Geisterhand getragen, schwebte hinab und stand direkt vor dem Flügel in der Luft. Wieder einmal hatte er in der magischen Musikwelt eine besondere Fähigkeit an sich entdeckt: Er konnte Gegenstände mit seinem Willen bewegen.
Fasziniert ließ er das Buch ein wenig nach links, dann nach rechts schweben und versuchte vorsichtig, es zu öffnen. Das Buch klappte abrupt auf und wieder zu. Dann schien ein Windstoß die Seiten hin und her zu pusten. Offenbar konnte er seine neuentdeckte Macht noch nicht richtig kontrollieren, aber schließlich gelang es dem Flügel, in dem Buch zu blättern, als ob er Hände hätte.
Leise waren seine Gefährten hinter ihn getreten und beobachteten gebannt und schweigend, was ihr Freund dort Faszinierendes machte.
«Das nennt man Telekinese», flüsterte Moog. «Dinge mit der Kraft der Gedanken bewegen. Flügel, du bist immer wieder für eine Überraschung gut.»
«Da, warte mal», rief Strato plötzlich. «Blättere mal zurück. Ich habe da eben ein Bild von dieser Lyra gesehen, von der du uns erzählt hast. Ein Instrument mit vier Saiten, das blau leuchtet.»
Der Flügel blätterte zurück, und tatsächlich: Da war ein Bild der Lyra zu sehen. «Die göttliche Kraft» stand daneben geschrieben. Und daneben sah man eine Art Querschnitt durch den Turm auf einer sehr detailreichen Zeichnung. Im Mittelpunkt des Turmes thronte auf der oberen Ebene Theodora. Die grausame Orgel war auf dieser Zeichnung durch ein sonderbares Geflecht, das wie Wurzelwerk aussah, mit dem Monument verbunden, das im hinteren, unteren Teil des Turmes stand. Wie ein Baum, der sich durch Wurzeln tief ins Erdreich hinein mit Energie versorgte. Auch das Monument war sozusagen zeichnerisch aufgeschnitten worden. Man sah deutlich, dass in seinem steinernen Inneren in einem Hohlraum etwas Leuchtendes gefangen war. Kein Zweifel – der Flügel erkannte sofort, dass ihm sein Traum die Wahrheit gezeigt hatte. Im Monument der Theophanu war die Lyra gefangen, ein zartes Instrument von schlichter Schönheit mit nur drei Saiten. Und diese Lyra göttlichen Ursprungs schien mit ihrer Kraft die Orgel durch das Wurzelgeflecht hindurch zu nähren, denn von diesem sagenumwobenen Instrument aus führten etliche blau schimmernde Linien hinauf in Theodoras großen Leib. Die Lyra – sie war der Ursprung, der Kern von Theodoras Macht.
«Befreie die göttliche Kraft», flüsterte der Flügel leise.
«Schaut mal», sagte Strato, «da unten geht die Zeichnung weiter.»
Nun erkannten die Gefährten auch den unteren Teil des Turmes, dessen größter Teil das Gewölbe war, in dem sie sich befanden. Und in dieses Gewölbe führte direkt aus dem Inneren des Monumentes ein Gang hinab, der in einem großen Raum endete – der «Halle der Intervalle».
«Das ist es», sagte der Flügel, und seine Stimme bebte. «Das ist der Weg zur Lyra. Wir müssen irgendwie in diese Halle der Intervalle kommen. Von dort führt ein Weg zur Lyra.»
«Hier befinden wir uns gerade», flüsterte Tri und zeigte mit ihrem kleinen Klöppel auf einen weiteren Raum, der als «Bibliothek» gekennzeichnet war.
«Richtig», bestätigte der Flügel. «Aber man kann nicht erkennen, wie wir von hier in diese Halle kommen. Es ist ein ganzes Gewirr von Gängen zu sehen.»
«Lasst uns einfach losgehen und suchen», schlug Strato vor.

«Ihr geht nirgends hin», ertönte auf einmal eine Stimme hinter ihnen.
Die Gefährten fuhren herum.
Hinter ihnen stand das Cembalo und neben ihm der grobe Kerl und die rothaarige Frau. Beide hielten ein großes Netz in ihren Händen – und ehe der Flügel und seine Freunde zu einer Reaktion fähig waren, warfen die beiden Gestalten das Netz über sie und zogen es straff zusammen. Keiner konnte sich mehr bewegen, geschweige denn entkommen. Sie waren gefangen.
«Ich sehe, dass ihr sehr an meiner Chronik des Turmes interessiert seid», sagte das Cembalo leise, aber mit drohendem Unterton. «Ein geweihtes Buch, das niemand sehen darf. Allein darauf steht die Todesstrafe. Es tut mir fast leid um dich, Flügel. So ein verschwendetes Talent. Dass du lebst, ist ja schon ein kleines Wunder. Aber du und deine Freunde – ihr hättet niemals herkommen dürfen. Und schon gar nicht in mein Refugium. Diese Bibliothek ist ein Heiligtum. Wachen, werft sie in den Kerker! Theodora wird an ihnen ein Exempel statuieren. Und durchsucht sie. Ohne Hilfe von außen können sie nicht in den Turm hineingekommen sein.»
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Im Kerker
Die dunkelsten Stunden für die Gefährten begannen. Nacheinander wurden sie aus dem Netz geholt und durchsucht. Die rothaarige Frau nahm den magischen Schlägel des Flügels lächelnd an sich; sie hatte sofort erkannt, dass es mit diesem unscheinbaren Ding eine besondere Bewandtnis hatte.
«Interessant, das werde ich gleich der Guarneri zeigen», zischte sie dem groben Kerl zu. «Trenne sie. Der Flügel kommt in den hinteren Kerker, die anderen in das Verlies davor. Danach informieren wir die Erhabene. Ich denke, es wird auf eine öffentliche Hinrichtung im Thronsaal hinauslaufen.»
Der Mann nickte nur und führte die hilflosen Instrumente einzeln aus der Bibliothek hinaus in ihre Gefängnisse. An Gegenwehr war nicht zu denken. Der Riese trug einen Vorschlaghammer in seiner Pranke, und er schien bereit, sofort zuzuschlagen.
Wenige Minuten später fanden sich Moog, Strato, Fendi und Tri in einem feuchten, fensterlosen und fest verschlossenen Raum wieder. Spärliches Licht drang durch einen winzigen Spalt in der Tür.
«Ich glaube, das war’s», flüsterte Strato. «Das ist das Ende unserer Reise. Die Orgel wird uns fertigmachen.»
Tri schluchzte leise und sagte: «Sag so was nicht.»
Doch alle hatten die Rothaarige gehört: «Ich denke, es wird auf eine öffentliche Hinrichtung im Thronsaal hinauslaufen.»
«Was wohl unser Flügel jetzt macht?», fragte Fendi schließlich und horchte angestrengt nach draußen.
Der tapfere kleine Flügel stand währenddessen ganz allein im großen Kerker des Turmes. Ein vergittertes Fenster in der großen Tür ließ zumindest ein wenig Licht vom Gang hinein, und der Flügel konnte die grob behauenen, massiven Steine seines Gefängnisses schemenhaft erkennen. Von der Decke tropfte in regelmäßigen Abständen Wasser herunter. Sonst war alles still. Das Letzte, was der Flügel gehört hatte, waren die verhallenden Schritte der rothaarigen Frau und ihres grobschlächtigen Begleiters gewesen. Sie hatten ihn allein ins Gefängnis geschafft, und er wusste nicht, was aus seinen Gefährten geworden war.
Wahrscheinlich erstatteten die beiden Gehilfen gerade Theodora Bericht, und ihre Strafe würde fürchterlich sein. Ein Schauer durchfloss den Flügel von den Füßen bis in den Deckel.
Es war still hier unten, doch die Luft war trotzdem erstaunlich frisch. Das mochte an dem weitverzweigten Luftsystem der Erhabenen liegen. Der Flügel atmete tief durch und lehnte sich an die kühle Mauer.
Jetzt waren sie schon so weit gekommen, und nun war doch alles vorbei.

In dem Moment der tiefsten Verzweiflung kam ihm Bernhard Ogermann in den Sinn. Sein alter Besitzer konnte aus jedem Gefühl heraus eine wunderbare Melodie schreiben. Was Ogermann jetzt wohl gespielt hätte? Der Flügel stimmte eine einfache, melancholische Melodie an.
Sanft perlten die Töne aus seinem Korpus und drangen durch die Ritzen der verschlossenen Tür bis hinein in das Gefängnis seiner Gefährten.
«Hört ihr das?», rief Fendi, als er die ersten Klänge registrierte.
«Ja!», sagte Moog. «Das ist der Flügel. Er spielt.»
Strato lauschte aufmerksam und begann dann, die Melodie mit sanften, tiefen Tönen zu begleiten. Fendi fiel mit ein. Und auch Tri und Moog gaben ein paar passende Klänge zum Besten, und ihre Musik drang durch die Dunkelheit der Kerkerräume.
Der Flügel horchte erfreut auf. Seine Freunde! Sie antworteten ihm musikalisch.
Sofort fühlte er sich besser und spielte weiter, reagierte auf die Noten und rhythmischen Varianten seiner Freunde. Gemeinsam zu musizieren war die einzige Antwort auf ihre verzweifelte Lage. Was immer auch noch geschehen würde: Das hier, die gemeinsame Improvisation, konnte ihnen keiner mehr nehmen. Er fragte sich nur, wie lange sie ihn wohl noch spielen lassen würden. Jeden Moment erwartete der Flügel die Schergen der Orgel, die das kleine Konzert der Gefangenen brutal stoppen würden.
Doch es geschah nichts. Leise, aber mit Inbrunst musizierten die fünf weiter.
Doch da! Was war das?
Der Flügel vernahm ein Geräusch an der Tür und hielt sofort erschrocken inne.
Ein leichtes Kratzen – dann wieder Stille. Auch seine Freunde hatten aufgehört zu spielen.
«Hallo?», entfuhr es dem Flügel, und seine heisere Stimme hallte in den Gewölben wieder.
«Psssst!» kam von der anderen Seite der Tür.
Dann wurde ein Riegel verschoben, und langsam öffnete sich die Tür.
Der Flügel wich zurück an die Mauer. Das Licht vom Gang blendete ihn; doch als er in der geöffneten Tür eine zierliche Gestalt stehen sah, traute er seinen Augen nicht. Es war die Celesta!
«Flieh», flüsterte das zierliche Tasteninstrument. «Ich kann es nicht mitansehen, was hier geschieht. Die Orgel will dich und deine Freunde öffentlich von diesem riesigen Mann zerschlagen lassen, sobald sie mit dem finalen Konzert fertig ist, wie sie es nennt. Es scheint bald so weit zu sein. Alle sind so aufgeregt. Und ein neuer Flügel ist auch da. Er tut alles, was man ihm sagt. Er ist nicht wie du.»
Die Celesta schwieg.
«Warum tust du das für uns?», fragte der Flügel und rollte langsam an die Celesta heran.
«Weil ich … weil du … weil du mich ins Zweifeln gebracht hast. Dein Mut, dein Widerstand. Als du improvisiert hast und Theodora dich aus dem Turm blies, da war es, als ob ich aufwachen würde. Aufwachen aus einem bösen Traum. Aber ich sah keine Möglichkeit, irgendetwas zu tun. Doch jetzt, jetzt kann ich etwas tun.»
«Aber du bringst dich in große Gefahr», sagte der Flügel und rollte hinaus aus seinem Gefängnis und dicht an die Celesta heran. Als die beiden Instrumente sich berührten, erklang ein sonderbarer heller Ton, der aus beiden Klangkörpern zugleich zu kommen schien.
«Das ist mir egal», sagte die Celesta schließlich mit brüchiger Stimme. «Außerdem werde ich gleich wieder zurück nach oben zu den anderen gehen. Theodora bereitet das große Konzert vor. Offenen Widerstand wage ich nicht, dazu habe ich viel zu viel Angst vor der Orgel. Komm, wir befreien deine Freunde, und dann bin ich weg.»
Eilig rollten die beiden zu dem Verlies, in dem die Gefährten des Flügels gefangen waren, schoben den Verschlussriegel weg und öffneten die Tür.
Die Gefährten standen dicht aneinandergedrängt und blickten ihnen ängstlich entgegen.
«Rührt meine Freunde nicht an, oder ich mach euch fertig», rief Tri todesmutig und schwebte vor die anderen.
«Du bist ein großer Kämpfer, Tri», sagte der Flügel und rollte seinen Freunden lachend entgegen.
Es gab ein großes Hallo, und alle beeilten sich, aus dem Verlies hinauszukommen. Schließlich standen sie stumm vor Dankbarkeit vor der Celesta.
«Danke», sagte Moog schließlich. «Ich weiß nicht, wer du bist, ich weiß nur, dass du aussiehst wie ein Klavier nach einer Hungerkur, aber du scheinst sehr tapfer zu sein.»
«Das kann man wohl sagen», sagte der Flügel. «Es gehört eine Menge dazu, sich Theodora zu widersetzen; ich weiß, wovon ich rede.»
Alle Gefährten bedankten sich nun überschwänglich bei der Celesta, und Strato erklärte das filigrane Instrument zum Ehrenmitglied der Band, die er eines Tages gründen wollte.
«Was ist eine Band?», fragte die Celesta verwirrt.
«Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit», warf der Flügel ein. «Liebe Celesta, du musst uns den Weg zur Halle der Intervalle zeigen. Dort müssen wir hin.»
«Nein», sagte die Celesta leise. «Ich muss jetzt wieder nach oben. Die Halle ist tabu. Sie ist der Tempel der Generäle. Ein magischer Ort, der von der Guarneri beherrscht wird. Niemand darf ohne ihre Erlaubnis dort hinein.»
«Celesta», bat der Flügel. «Jetzt hast du uns schon einmal geholfen und warst so tapfer. Wir wollen etwas gegen Theodora tun. Es gibt eine Chance. Aber dafür musst du uns den Weg in diese Halle zeigen. Bitte.»
Die Celesta schwieg. Man konnte ihren inneren Kampf sehen – die Angst, aber auch die Versuchung, sich endlich vom Joch der Orgel zu befreien.
«Kommt mit», sagte sie schließlich mit fester Stimme. «Was man angefangen hat, soll man zu Ende bringen.»
Und dann rollte sie den langen Gang entlang, nahm eine von vielen Abzweigungen, öffnete geheime Türen und erklomm vorsichtig verborgene Treppen, immer dicht gefolgt von dem Flügel und seinen Gefährten.
Schließlich stand sie vor einer großen, schweren Tür, auf der in geschwungenen Lettern die Worte «Primen und Oktaven/Sekunden und Septimen/Terzen und Sexten/Quarten und Quinten» standen.
«Hier ist es», flüsterte die Celesta und drückte einen kaum sichtbaren Knopf in der Wand.

Langsam und knarrend öffnete sich die Tür.
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Die Halle der Intervalle
Die Freunde betraten eine sonderbar aussehende, gigantisch anmutende Halle. Das Licht war gedämpft, und ihre Schritte hallten laut in dem gewaltigen Raum. Es war schwer zu schätzen, welche Ausmaße er hatte. Deutlich sichtbar war aber, dass er nicht vier, sondern viel mehr Wände hatte.
«Mann, ist das riesig!», entfuhr es Moog.
«Das ist die Halle der Intervalle», flüsterte die Celesta. «Sie ist die Versammlungsstätte der Aufseher. Und die Guarneri führt das Kommando. Hier treffen sie sich, um zu beraten oder über die anderen Instrumente nach Theodoras Anweisungen zu richten. Soweit ich weiß, ist hier auch die Entscheidung gefallen, den elektrischen Instrumenten niemals Zugang zum Turm zu gewähren.»
«Wenn ich mich hier so umschaue, bin ich ganz froh darüber», sagte Strato fröstelnd. «Lass uns schnell den Weg zur Lyra finden. Das gefällt mir hier irgendwie gar nicht.»
«Warum sind die Wände so komisch?», fragte Tri.
«Wir stehen in einem Oktogon, einem achteckigen Raum», antwortete die Celesta. «Jede Wand steht für ein Intervall, also den Abstand zweier Töne zueinander. Die Intervalle sind die Grundbausteine aller Melodien und Akkorde.»
Die Instrumente sahen sich interessiert um. Links von ihnen war in der Mitte einer Marmorwand deutlich das Wort «Prime» eingraviert.
«Die Prime?», murmelte Moog. «Das ist doch gar kein Intervall. Ist doch zweimal der gleiche Ton.»
«Kein Abstand ist streng mathematisch auch ein Abstand, nämlich der Abstand null», dozierte die Celesta. «Schaut mal, hier geht es weiter mit der Sekunde für den zweiten Tonschritt, der Terz für den dritten, der Quarte für den vierten …» Vorsichtig schlichen sie im Uhrzeigersinn von Wand zu Wand und begutachteten die kunstvollen Gravuren der Wandintervalle. Keiner wollte unnötigen Lärm machen. Jeder hatte Angst, dass sie hier unten entdeckt werden könnten.
«Hmm …», murmelte der Flügel. «Ich erkenne das System. In den Wänden sind jeweils gegenüberliegend die Intervalle eingraviert, die zueinander komplementär sind, also zusammen wieder eine Oktave ergeben. Die Prime und die Oktave liegen sich gegenüber, dann Sekunde und Septime, Terz und Sexte und Quarte und Quinte.»
«Ich verstehe nur Bahnhof», sagte Strato. «Quanten, Sekunden, Stunden und Quitten. Das kapier ich nicht.»
«Macht nichts, Kumpel», sagte Moog. «Das ist Musiktheorie. Das lernst du schon noch, wenn …»
Ein lautes Knallen unterbrach den kleinen Synthesizer. Es kam aus der Richtung des Eingangs. Die Gefährten und die Celesta fuhren erschrocken herum.
Die Tür war zugefallen. Und vor ihr stand die Guarneri!
Neben ihr schwebte nicht nur ihr Bogen, sondern auch der magische Schlägel. Ein sonderbarer rötlicher Schimmer umgab die Violine. «Pure Macht», dachte der Flügel und wunderte sich über die Ruhe, die er in sich spürte. Er wusste: Jetzt galt es. Etwas Entscheidendes würde nun passieren, und er hatte keine Wahl. Er musste sich dem stärksten und virtuosesten Instrument, das die Orgel beherrschte, stellen.

«Da schau mal einer an! Da ist ja unser verlorener Sohn», zischte die Guarneri und schwebte langsam auf die Gruppe der Gefährten zu. Ihre schneidende Stimme füllte den gesamten Raum. «Und deine jämmerlichen Kumpane hast du auch gleich mitgebracht. Die knöpfe ich mir später vor!»
Ihr Blick streifte die Gefährten des Flügels und hielt plötzlich inne. «Celesta?», sagte sie mit gespielt resigniertem Ton. «Ich hatte dich immer im Verdacht, dass du dich nicht ganz unserer Sache verschrieben hast. Aber dieser Verrat enttäuscht mich dann doch – ein für dich tödlicher Verrat.»
Sie schwebte näher. Die Celesta und die Gefährten wichen zurück, nur der Flügel blieb, wo er war.
«Wollen wir uns zusammen auf sie stürzen?», fragte Strato leise. «Verdammt, das ist bloß eine Geige.»
Aber schon während die Gitarre diese Worte aussprach, wusste sie, dass es nicht funktionieren würde. Alle waren wie erstarrt. Die Guarneri wusste um ihre bedrohliche Ausstrahlung, ihre Kraft, und der magische Schlägel in ihrem Besitz schien diese ins Unermessliche wachsen zu lassen.
Etwa zehn Meter vor dem Flügel stoppte die Guarneri.
«Dauernd musste ich mir anhören, was du für ein besonderes Instrument bist, Flügel», sprach sie. «Selbst die Erhabene lobte dein Spiel, deine Virtuosität. Es wird Zeit zu klären, wer der Bessere von uns beiden ist. Ich betrachte das Ganze mittlerweile als eine persönliche Angelegenheit zwischen uns beiden. Und ich freue mich, dass ich jetzt die Gelegenheit habe, dem so hochgejubelten Flügel zu zeigen, wo sein Platz ist. Auf dem Schrotthaufen der Musikgeschichte. Oben steht längst ein neuer Flügel, ein gehorsamer Knabe und echter Könner. Dich braucht niemand mehr. Erst werde ich dich zerstören und dann deine Freunde. Und dafür brauche ich nicht einmal die Hilfe dieses magischen Schlägels.»
Sie sah zur Seite, und der Schlägel fiel zu Boden.
«Mit dir, du tapferer kleiner Narr, werde ich hier, in meiner Halle, ganz allein fertig.»
Und noch während sie sprach, schwang die Guarneri ihren Bogen wie ein Magier seinen Zauberstab, setzte den Bogen auf die Saite und strich sie kraftvoll an. Die Saite schnellte entgegen der Strichrichtung zurück, und ein kristallklarer Ton durchschnitt die Stille. Mit Erstaunen registrierte der Flügel, wie mit Erklingen des ersten Tons ein Lichtstrahl von der Guarneri in seine Richtung flog. In dem Moment hörte er einen zweiten Ton. Eine kleine Terz, dachte er noch, als etwas neben ihm in die Wand einschlug.
Der Putz bröckelte. Seine Gefährten und die Celesta wichen zur Seite.
Und jetzt begriff er. Die Guarneri schoss mit Musik auf ihn. Hier, an diesem magischen Ort, konnten sich Töne zu reiner, zerstörerischer Energie verdichten.
Es folgten zwei Intervalle in kurzem Abstand. Eine nacheinander abgefeuerte große und eine kleine Sekunde schossen auf ihn zu. Nur mit Mühe konnte der Flügel mit einem Schritt zur Seite ausweichen. Krachend schlugen die beiden Geschosse hinter ihm ein, und Teile der Wandverkleidung fielen polternd auf den Marmorfußboden. Und bevor der Flügel handeln konnte, durchzuckte ihn ein brennender Schmerz. Die Guarneri hatte eine Melodiephrase mit einer aufsteigenden Oktave abgeschlossen, die ihn in Form eines mächtigen Feuerpfeils getroffen hatte. «Oh mein Gott», hörte er Celesta rufen.
Seine Gefährten hatten Schutz hinter massiven Säulen gesucht und beobachteten das Geschehen aus sicherer Entfernung. Der Flügel sah hektisch an sich hinunter. Glücklicherweise hatte der Feuerpfeil nur die massive Messingrolle an seiner Unterseite getroffen und deren Feststellschraube abgesprengt.
«Ja, Flügel», rief die Guarneri. «Musik kann sehr weh tun. Und ich sage dir: Je virtuoser und entschlossener man spielt, desto mächtiger ist diese Waffe.»
Dann lachte sie und begann erneut zu spielen. Der Flügel wich sofort zur Seite. Die aus auf- und absteigenden Intervallen zusammengesetzte Melodie kam ihm irgendwie bekannt vor: der berühmte Csárdás von Monti. Der vielleicht berühmteste Violinklassiker; jetzt raste er als Waffe durch den Raum auf ihn zu.
«Der Csárdás!», entfuhr es dem Flügel.
«Du kennst dich aus», rief die Guarneri und lachte. Mit der Präzision eines Uhrwerks beherrschte sie Strichstelle, Strichgeschwindigkeit und Bogendruck, sodass die Töne und deren Intervalle, aus denen die Melodie zusammengesetzt war, wie Maschinengewehrsalven rings um den Flügel einschlugen, der hinter einer Marmorsäule in Deckung gegangen war.
Zwischenzeitlich hatte auch die Guarneri ihren Platz gewechselt. Der Flügel konnte von seiner Position aus seine Angreiferin nicht sehen, und so war es schwierig für ihn, die Richtung, aus der die Violine ihre Salven abfeuerte, eindeutig zu bestimmen. Aber er wusste: Er musste sich wehren.
Er nutzte eine kurze Feuerpause der Guarneri, um mit einem Dominant-Arpeggio über vier Oktaven zu antworten. Konnte auch er Musik zu energetischen Strahlen verdichten?
Er konnte! Eine Lichtgirlande schnellte aus dem Korpus des Flügels und tauchte die Halle in ein weiches, grünliches Licht. Sie drehte noch eine Runde, um dann direkt unter der Kuppel zu verglimmen.
«Aha!», schallte es von der anderen Seite «Du hast es begriffen! Wir werden jetzt sehen, wer besser ist.» Ohne Zögern setzte die Guarneri die Melodie des Csárdás fort und feuerte Feuersalven in die Richtung, in der sie ihren Gegner vermutete. Der Flügel hatte diese Melodie noch von keinem Instrument auch nur annähernd perfekt artikuliert gehört. Die Guarneri interpretierte den Csárdás wirklich meisterhaft, und die zerstörerische Kraft der Musik war ungeheuerlich. Staccatoartig schlugen die kleinen und großen Sekunden im Marmor ein und hinterließen beachtliche Einschusslöcher. Jetzt folgte in der Komposition die Stelle, an der die Melodie wiederholt wurde. Diesen Moment nutzte der Flügel, um in das von der Violine so virtuos gespielte Thema einzufallen. Reine musikalische Energie schoss aus ihm heraus. Die jetzt von beiden Seiten abgefeuerten gleichen Melodien trafen genau in der Mitte des Raumes aufeinander, explodierten beim Aufeinanderprallen an Ort und Stelle und hinterließen gleißende Feuerbälle. Der Flügel versuchte verzweifelt, dem Tempo und der Dynamik der Guarneri exakt zu folgen, damit sich die Energie der Noten im Zentrum des Raumes neutralisierte. Aber die zerstörerische Kraft der aufeinanderprallenden Töne verlagerte sich jetzt bedrohlich in Richtung des Flügels. Sosehr er sich auch mühte, der Violine Paroli zu bieten, die Guarneri konnte immer noch eins draufsetzen. Am Ende blieb dem Flügel nichts anderes übrig, als mit einer schnellen Ausfallbewegung nach links aus der Schussrichtung zu springen, bevor er vom Feuer erfasst wurde. Er hörte auf zu spielen. Die Töne der Guarneri hatten nun keinen Widerstand mehr, trafen mit voller Wucht ungebremst auf die hintere Wand und lösten dort drei Quader aus der Mauer, die donnernd auf den Boden krachten. Staub wirbelte auf, und der Flügel konnte nicht erkennen, ob einer seiner Freunde verletzt worden war. Die Guarneri hatte kurz aufgehört zu spielen, setze dann aber wieder neu an. Da besann sich der Flügel auf eine besondere Technik, die ihm im Gedächtnis geblieben war: Er legte die harmonische Struktur des Stückes zu Grunde, um dessen Akkorde in Sechzehntelphrasen aufzubrechen, und schlug sie an. Und wie ein Schutzschild verbanden sich die perlenden Akkordtöne zu einem Netz, das ihn und seine Gefährten abschirmen sollte. Und tatsächlich: Es funktionierte. Grünlich schimmerte der Schild zwischen ihm und seiner Widersacherin. Die Töne der Guarneri prallten davon ab und stoben wirkungslos in alle Richtungen davon. Die Geige schnaubte vor Wut. Für einen Moment unterbrach sie ihr Spiel. Dann wirbelte sie wütend herum.
«Nimm dies!», rief sie voller Zorn. Sie machte eine jähe, peitschende Bewegung mit dem Bogen, setzte an und strich ihre höchste Saite, die Chanterelle, mit der größtmöglichen Intensität an. Der von ihrer Saite ausgehende Ton stand eine Weile in der Luft. Um die Spannung zu erhöhen, hielt die Guarneri das hohe D unerträglich lange, sodass die extrem schnell schwingende Saite hochfrequentes, glutrotes Licht zu einem langen Strahl verschmelzen ließ. Sie hielt ihn noch einen Moment fest, dann ließ sie ihn frei. Und wie ein zerstörerischer roter Laserstrahl durchschnitt der Energiestrahl den vom Flügel erzeugten Schutzschild. Mit weiteren Hieben schnitt die Guarneri die Abwehr des Flügels kurz und klein. Der Flügel war benommen und stoppte sein Spiel. Wehrlos stand er jetzt mit dem Rücken zur Wand und war den Angriffen der Guarneri hilflos ausgeliefert. Die Geige hielt kurz inne und setzte dann siegesgewiss wieder an. Mit fünf nacheinander ausgestoßenen Repetitionen stach sie wie mit einer stählernen Lanze auf den wehrlosen Flügel ein. Schon waren die Noten in der Luft. Der sechste Energiestoß bestand nur aus einem einzelnen hohen Ton, aber genau dieser hatte es besonders in sich, weil die Guarneri ihn beim Auftreffen eine Oktave abfallen ließ.
Der Flügel spürte einen gewaltigen Aufprall. Kleine Lichter flammten vor seinen Augen auf. Holz splitterte. Er war so benommen, dass er sich nicht rühren konnte. Das musste das Ende sein. Ein siegesgewisses Lachen der Guarneri drang zu ihm hinüber.
«Du hast es so gewollt, Flügel», zischte sie und betrachtete ihren Gegner aus der Entfernung mit einem seltsam freudlosen Lächeln. «Und das war noch nicht alles!»
Die Guarneri hob ihren Bogen.
«Wehr dich!», hörte er da die Stimme der Celesta. «Wehr dich! Du kannst es.»

Eine seltsame Wärme durchströmte nach diesen Worten seinen geschundenen Körper. Seine Hämmer wurden durch eine unsichtbare Macht wieder zum Leben erweckt. Im Augenwinkel nahm er die Celesta wahr, die zu ihm gerollt war. Der Schlägel am Boden glomm in blauem Feuer und sandte Strahlen in seinen Korpus.
Die Guarneri schien dies nicht zu bemerken, denn sie lachte und rief: «Ja, Celesta, stell dich gleich neben deinen neuen Freund und geh mit ihm unter. Jetzt mache ich Schluss mit euch!»
Dann setzte sie unmittelbar zu einem komplizierten alterierten Lauf an, den sie ungeheuer laut und kräftig spielte. Und wie ein rötlicher Flammenschweif sauste dieser Lauf in rasender Geschwindigkeit auf den Flügel und die Celesta zu. Doch der Flügel verspürte keine Angst. Die Nähe der Celesta und das Licht des Schlägels ließen ihn eine sonderbare Ruhe spüren.
Und er wehrte sich!
Er setzte unvermittelt zu einer schwierigen rhythmischen Figur an, einer Dreier-Akzentgruppe. Diese war zusammengenommen 5/4 Takte lang, also begann sie bei jeder Wiederholung auf einer anderen Zählzeit des Taktes. Es war eine komplexe Übung, die er aus seiner Jugend kannte. Er wusste nicht, wie sie ihm gelang, aber er spielte mit einer Leichtigkeit, wie er sie nur selten bewerkstelligen konnte. Immer kräftiger wurden die Tongruppen und rasten nun als geballte Energieladung auf den rötlichen Flammenschweif der Guarneri zu.
Dann trafen sich die Notengeschosse der Kontrahenten in der Mitte des Raumes!
Ihre magische Energie verband sich mit gewaltigem Donner zu einem akustischen Inferno. Einen Moment lang klang es wie das Knurren eines wütenden Dämons. Die ganze Halle erzitterte, ein Feuerball stand in der Luft, verharrte wie eine künstliche Sonne für einen Sekundenbruchteil dort und schoss dann mit unwiderstehlicher Kraft in Richtung der Guarneri.

Die Violine warf sich erschrocken zur Seite, doch der Feuerball schlug mit Urgewalt in die Wand hinter ihr ein. Es krachte gewaltig, und die Luft war erfüllt von herumfliegenden Marmorbrocken. Dann hörte man ein grauenhaftes Knirschen. Die Statuen zu beiden Seiten der Guarneri waren am Sockel getroffen worden und verloren dadurch ihren Halt. Dröhnend stürzten sie in sich zusammen und begruben die Geige unter sich.

Der Flügel und seine Gefährten standen wie erstarrt im Raum. Langsam lichtete sich der Nebel aus Staub.
«Ist jemand von euch verletzt?», fragte der Flügel.
Alle verneinten.
«Aber du», rief Moog und schwebte besorgt zum Flügel hin. «Guck dir deine linke Seite an. Da ist eine Delle drin, und das Holz ist abgesplittert.»
«Ich weiß», sagte der Flügel. «Es brennt etwas, aber sonst geht es. Ich bin froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.»
«Wahnsinn, dieser Kampf», sagte Strato. «Ich bin echt beeindruckt, was du alles fertigbringst, Flügel.»
«Ich auch», sagte die Celesta leise und rollte dicht an den Flügel heran.
Der spürte, wie ihm auf einmal sehr warm um die Tasten wurde.
«Also», sagte Fendi. «Wir können hier jetzt noch eine Weile rumstehen und uns freuen, aber ich finde, wir sollten dringend diesen Geheimgang suchen, der uns zur Lyra führt. Dieser Kampf hat einen Heidenlärm gemacht. Bestimmt kommen gleich Theodoras Leute.»
Und als ob seine Worte gehört worden wären, ertönte von weiter oben Musik.
Alle erstarrten.
«Was passiert da?», fragte Moog.
«Das ist das Seikilos-Lied», antwortete die Celesta.
Und in diesem Moment fielen dem Flügel Theodoras Worte ein, die er damals im Turm gehört hatte: «Alle hundert Jahre steht der Notenmond in einer besonderen Konstellation. Wenn er in dieser Zeit seinen höchsten Punkt erreicht hat und senkrecht über der Ebene in einer Linie mit dem großen Gebirge steht, dann öffnet sich für eine kurze Zeit ein Riss in den Dimensionen. Die Menschenwelt mit all ihrem musikalischen Chaos wird verwundbar sein …»
«Es beginnt!», rief der Flügel. «Der Notenmond. Das älteste Lied der Welt. Sie wollen die magische Drift erzeugen!»
«Aber wie denn?», rief Moog. «Die Guarneri fehlt. Du sagtest doch, dass keines der besten Instrumente fehlen darf.»
«Es fehlt auch keines», sagte die Celesta leise. «Die Guarneri hat vor kurzem eine neue Geige herbringen lassen. Eine Stradivari. Die war in der Menschenwelt ihre größte Konkurrentin, und sie wollte Theodora unbedingt beweisen, dass sie besser als die ist. Die Erhabene lässt nun wohl diese neue Geige spielen. Aber warum?, frage ich mich. Warum sucht sie nicht nach der Guarneri?»
«Weil ihr die Zeit davonläuft», erklärte der Flügel. «Nur in den folgenden Minuten öffnet sich ein Riss in den Dimensionen. Theodora greift nach der Menschenwelt. Wir müssen uns beeilen und diesen Geheimgang finden. Lasst uns suchen. Los!»
«Nicht mehr nötig», piepste Tri und deutete auf das große Loch, das der Musik-Feuerball in die Wand gerissen hatte.
Alle sahen hin – und tatsächlich. In der Aufregung hatte es bisher keiner bemerkt, aber die Explosion hatte den hinter der Mauer verborgenen Geheimgang freigelegt. Man konnte hinter Schutt und Geröll deutlich den mit quadratischen Steinen ausgekleideten runden Weg erkennen, der unter das Monument führte.
«Los», rief der Flügel. «Lasst uns den Einstieg freiräumen und dann nichts wie rein.»
Mit vereinten Kräften schafften sie es schnell, den Eingang so weit von Hindernissen zu befreien, dass selbst der Flügel hindurchpassen würde.
Niemand sprach dabei, denn die unheilverkündende Melodie des Seikilos-Liedes tönte durch die Halle, gedämpft durch Tonnen von Stein, aber deutlich zu hören. Und von draußen registrierten die Gefährten ein unheimliches Brausen, anders als der übliche Wind. Dieses Geräusch war viel tiefer und wurde immer wieder von Gewitterdonner unterbrochen.
«Die magische Drift», dachte der Flügel. Doch als er das seinen Freunden zurufen wollte, hörte er noch etwas anderes – ein Stöhnen und Jammern und dann die Worte: «Helft mir!»
Der Flügel fuhr herum. Die Hilferufe kamen aus der Richtung der herabgestürzten Statuen. Vorsichtig rollte er dorthin, und seine Gefährten folgten ihm. Was wollte ihr Freund an diesem Trümmerhaufen?
Je näher der Flügel kam, desto lauter wurden die Rufe. Und dann sah er es. Die Guarneri! Sie lebte! Ein großer, länglicher Felsbrocken hatte sie fast ganz unter sich begraben, das Holz war zersplittert, viele Saiten gerissen. Die Geige konnte sich unmöglich aus eigener Kraft befreien. Sie war gefangen und offenbar schwer verletzt. Die Gefährten waren dem Flügel gefolgt, und jetzt sahen auch sie die hilflose Geige.
«Helft mir», bat sie flehentlich.
Der Flügel rollte noch näher heran.
«Tu’s nicht», sagte die Celesta. «Sie ist durch und durch gemein. Du wirst es bereuen.»
«Mag sein», sagte der Flügel. «Aber ich will nicht sein wie sie. Ich werde ihr helfen.»
Und dann begann er mit aller Kraft, gegen den Felsbrocken zu drücken. Die anderen sahen ihm zu, und schließlich gab sich Fendi einen Ruck und half dem Flügel. Und schon nach wenigen Augenblicken zogen und zerrten alle Gefährten – sogar die Celesta – an dem Felsbrocken, bis der schließlich knirschend wegrollte und die Guarneri freigab.
Das einst so stolze und mächtige Instrument war in einem bedauernswerten Zustand, geknickt und zersplittert.
«Danke», murmelte sie noch, sah den Flügel an und verlor das Bewusstsein.
Alle standen stumm da und sahen auf die Geige hinab. Auf einmal schmeckte der Sieg schal, doch dann riss sie ein erneuter Donner, der die Ebene außerhalb des Turmes erzittern ließ, aus ihren Gedanken.
Der Flügel reagierte als Erster.
«Tri, da vorn liegt der magische Schlägel. Nimm ihn an dich, und dann lasst uns alle schleunigst in diesen Gang gehen. Die Zeit läuft uns davon.»
Und schon nach wenigen Sekunden waren die Gefährten auf dem Weg – hinein in das Innere des Turmes.




[zur Inhaltsübersicht]
Die Befreiung der Lyra
Vorsichtig rollten und schwebten die Gefährten in den Geheimgang, in dessen Wände Noten gemeißelt waren. Die Gefährten sahen Zeichnungen antiker Instrumente, und irgendwann ertönte Musik aus dem Stein. Jeder Meter, den die Freunde voranschritten, wurde von anderen Klängen begleitet. Moog checkte sein Soundarchiv und murmelte: «Dies sind einstimmige geistliche Gesänge der frühchristlichen Kirchen. Hier hören wir eine isorhythmische Motette. Dies ist eine drei- und vierstimmige Organa. Und das hier, warte mal, das ist frühe venezianische Instrumentalmusik.»
«Scheint so was wie ein musikalisches Archiv zu sein», sagte Strato.
«Ja», antwortete die Celesta. «Ich habe davon gehört. Die Wände dieses Ganges sind sozusagen mit Musik aufgeladen, durchtränkt von Klängen und Noten, die wie Wasser in einem feuchten Gemäuer aus den Steinen sickern. Es heißt, hier ist alles enthalten, was jemals an Musik gespielt wurde.»
Gebannt lauschte der Flügel der Musik aus den unterschiedlichen Jahrtausenden. Und wieder dachte er, wie schön und interessant diese Welt doch sein würde, wenn die Orgel sich nicht dem Bösen verschrieben hätte.

Die Gruppe kam nur langsam voran; immer wieder mussten der Flügel und die Celesta mühsam über große Steinbrocken klettern, die im Weg lagen. Doch dann ging es ohne Hindernisse nur noch geradeaus, und schließlich stand die Gruppe vor einer massiven Wand aus Stein.
«Ich erkenne diese Oberfläche», sagte die Celesta. «Das ist der Stein, aus dem das Monument der Theophanu gemacht ist. Wir müssen direkt an der Unterseite des Denkmals sein.»

«Aber wie kommen wir hier durch?», fragte Moog.
Keiner antwortete. Alle starrten nur auf die glatte, fugenlose Wand, die sie vom Inneren des Monumentes und von der geheimnisvollen Lyra trennte.
«Die Musik aus den Wänden hat aufgehört», sagte Tri in das Schweigen hinein.
«Aber ich höre etwas anderes», bemerkte Fendi. «Ganz dumpf.»
Und jetzt hörten es alle. Von oben hallte wieder das Seikilos-Lied zu ihnen herunter. Die Orgel dirigierte ihr Orchester, und es klang, als ob die Instrumente immer lauter und hektischer spielten. Irgendetwas geschah dort oben, etwas Böses, das beide Welten, die der Instrumente und die der Menschen, verändern sollte.

«Wir müssen durch diese Wand», rief der Flügel. «Irgendwie muss es doch gehen.»
«Der magische Schlägel!», rief Tri. «Vielleicht geht es damit.»
Sie schwebte mit dem Schlägel in ihrer kleinen Hand auf die Wand zu, hob ihn und schlug einmal dagegen.
Nichts geschah.
Doch! Da! Ein leises Knirschen ertönte aus dem Inneren des steinernen Hindernisses.
«Es tut sich was!», rief Moog. «Hau noch mal drauf, Tri.»
«Los, Tri, gib Möhre. Klopp drauf!», rief Strato.
Die Triangel schlug noch einmal beherzt zu.
Wieder war ein Knirschen zu hören, diesmal lauter.
Es verhallte – doch zischte es hell, und links unten in der Wand war ein Riss zu sehen, aus dem helles Licht drang und den gesamten Gang in einen bläulichen Schimmer tauchte.
Tri schlug noch einmal zu, und nun riss die Wand über ihre ganze Breite ein.
Es knirschte gewaltig. Der Boden bebte, und mit Getöse stürzte die Wand vor den Gefährten ein, die sich in letzter Sekunde vor den herabstürzenden Trümmern in Sicherheit brachten.

Die Luft war nun voller Staub; trotzdem sah es wundervoll aus. Denn dieser Staub wurde von einem blauen Licht erhellt, das sich in den einzelnen Partikeln brach, die wie Tausende funkelnde Diamanten in der Luft zu schweben schienen.
«Wundervoll», flüsterte die Celesta. Alle anderen schwiegen und genossen das Lichtspiel.
«Was ist das?», unterbrach Tri die Stille.
Alle sahen zu ihr und wussten sofort, was die Triangel meinte. 
Der magische Schlägel schwebte neben ihr in der Luft, drehte sich immer schneller um sich selbst, verharrte für einen kurzen Moment in der Luft und raste dann in irrwitziger Geschwindigkeit zurück in den Gang.
«Er kehrt zurück zum Bergkönig», sagte der Flügel. «Seine Mission ist beendet. Er hat uns den Weg zur Lyra bereitet. Jetzt sind wir auf uns gestellt. Auf geht’s.»
Er rollte los und durchquerte als Erster die Staubnebelwand, hinter der er die sagenumwobene Lyra vermutete. Die anderen folgten ihm entschlossen.

Und dann sahen sie die sagenumwobene Lyra – die gefangene Kraftquelle der grausamen Theodora.
Den Gefährten bot sich ein Bild des Jammers. Die Lyra, Urahn aller Saiteninstrumente, das mächtigste und älteste aller Instrumente, hing in Ketten in der Mitte einer Höhle.
Drei ihrer vier Saiten glommen in einem pastellfarbenen Hellblau, das allerdings zunehmend schwächer wurde, und sandten Strahlenbündel in eine Art Röhrengeflecht hinein. Theodora schien mit ihrem Konzert die letzte magische Kraft aus der Lyra herauszusaugen. Ein ständiges Brummen wie von einem elektrischen Kraftfeld erfüllte die Luft.
Langsam näherten sich die Freunde der Gefangenen.
«Hallo», rief der Flügel. «Hörst du uns?»
Die Lyra reagierte nicht.
«Schaut mal, die vierte Saite fehlt», sagte der Flügel. «Und ich weiß jetzt auch, warum. Ich erinnere mich an den Übergang in diese Welt. Die Schergen Theodoras haben diese magische Saite anscheinend benutzt, um zwischen den Welten hin und her zu reisen. Sie ist die Brücke zwischen der magischen Welt und der der Menschen.»
«Die fehlende Saite und das Anzapfen ihrer Energie müssen die Lyra sehr geschwächt haben», sagte Strato und sah fröstelnd zu der gewaltigen Kette, die das göttliche Instrument genau in der Mitte eines Torbogens hielt. Sie lief kreisförmig durch zwölf schwere Eisenösen, die in gleichem Abstand voneinander tief im Gestein verankert waren. Direkt unter der Lyra endeten sie in einer Art Vorhängeschloss.
«Mist», flüsterte Tri. «Wenn wir den magischen Schlägel des Bergkönigs noch hätten, dann könnten wir … Paaaammmm …» Tri machte eine Ausholbewegung mit ihrem Klöppel und verlor fast das Gleichgewicht.
«Das ist kein gewöhnliches Schloss», sagte Moog. «Guckt mal, es gibt gar kein Schlüsselloch. Da ist so ein sonderbarer Drehknopf dran. Außerdem scheint das Material auch magisch gehärtet zu sein.»
Jetzt erkannten alle, dass Schloss und Kette nicht die geringste Schramme hatten; sie schimmerten stahlblau.
«Ich dreh da jetzt mal dran», sagte Tri, schwebte hin zum Schloss und drehte den Knopf mit ihrer kleinen Hand, was erstaunlich leicht ging. Aber kaum hatte sie die Position des Knopfes verändert, da erklang ein lauter, klarer Ton. Die felsigen Wände des Raumes reflektierten und verstärkten ihn noch.
Tri zuckte ängstlich zurück. «Was war das denn?»
«Das war ein G», sagte der Flügel. «Dieses Ding spielt Töne.»
Alle versammelten sich um das Schloss.
«Seht mal, hier auf dem Rad ist ein Pfeil», sagte Strato. «Den hast du nach rechts auf G gedreht, Tri. Rund um das Rad sind Buchstaben eingraviert. Die entsprechen alle Tönen. Ganz oben ein C, dann im Uhrzeigersinn ein G, D, A, E, H und unten Fis. Und in die andere Richtung ein F, B, Es, As, Des und ganz unten ein Ges. Wenn ihr mich fragt, ist das angeordnet wie ein Quintenzirkel.»
«Moment mal», sagte der Flügel. «Es könnte doch sein, dass das Ding funktioniert wie eine Art Nummernschloss. Man muss einfach die richtige Melodie eingeben, und das Schloss springt auf. Lasst uns mal das Seikilos-Lied versuchen.»
Flink probierte Tri die Melodie aus. Jedes Mal, wenn der Zeiger des Rades auf einen der Buchstaben wies, erklangen die angezeigten Noten klar und laut.
Aber nichts geschah. Die Lyra hing weiter gefangen im Raum.

Alle schwiegen. Nur das sonderbare Brummen war in der Höhle zu hören und – dumpf von weiter oben – das unheimliche Konzert der Orgel und ihrer Untertanen, das das Tor zur Welt der Menschen öffnen sollte.
Die Instrumente sahen sich an.
«Gut, dass die da oben so einen Lärm machen», sagte die Celesta besorgt, die lange Zeit geschwiegen hatte. «Die Lyra ist bestimmt auch deswegen auf diese Art und Weise gesichert, damit jeder sofort hört, wenn sich hier jemand an dem Schloss zu schaffen macht. Wenn Theodora nicht so mit ihrem Konzert beschäftigt wäre, hätten wir bestimmt schon die Wachen auf dem Hals. Untersucht das Ding doch mal, ob es vielleicht irgendeinen Hinweis gibt.»
Strato schwebte hinter das Schloss und inspizierte es von oben bis unten.
«Ah, hier! Es sind ein paar Zeilen auf der Rückseite eingraviert», rief die Gitarre und las laut vor:
«Zwölf Töne formen einen Kreis. Vier öffnen ihn für den, der weiß, wer sich in Orpheus’ Unterwelt mit der Persephone vermählt.»
«Ein Rätsel», brummte Fendi. «Ich versteh nur Bahnhof.»
«Das bedeutet wahrscheinlich, dass wir gar keine Melodie suchen müssen», sagte der Flügel. «Es scheint, als müssten wir eine Lösung suchen, die sich aus Buchstaben ergibt. Ähnlich wie bei Johann Sebastian Bach, der aus den Buchstaben seines Namens B-A-C-H eine Melodie geformt und sie in viele seiner Werke gewissermaßen als Unterschrift eingearbeitet hat.»
Es war, als spräche der Flügel mehr zu sich selbst als zu seinen Gefährten. Keiner wagte, seinen Redefluss zu unterbrechen.
«Hmm …», sprach der Flügel weiter. «Was steht da noch mal? Wer sich in Orpheus’ Unterwelt mit der Persephone vermählt. Man sagt, die Lyra sei genau in dem Moment verschwunden, als Orpheus ohne seine Geliebte Eurydike aus der Unterwelt zurückkehrte. Die Lösung muss etwas sein, das wir mit den hier zur Verfügung stehenden Buchstaben darstellen können.»
Jetzt schaltete sich die Celesta ein: «Persephone war eine Göttin. Sie hat den Hüter der Unterwelt überredet, Orpheus die Erlaubnis zu geben, seine geliebte Eurydike wiederzubekommen, wenn er sich auf dem Weg nach draußen nicht umdreht. Wie das ausgegangen ist, wisst ihr ja hoffentlich … Er hat sich umgedreht und … wuschhhh … alles umsonst. Und wer war mit Persephone verheiratet? Es war der Hüter der Unterwelt selbst – Hades.»
«Hades! Das muss es sein!», rief der Flügel. «Schnell, lasst es uns versuchen.»
Eilig drehten sie die Noten H-A-Des auf dem Quintenzirkel, aber zu ihrem großen Erschrecken passierte nichts. Das gleiche sonore Brummen erfüllte den Raum.
Oben war das alles entscheidende Konzert in vollem Gange, und ihre Zeit lief allmählich ab, die Lyra musste befreit werden. Wahrscheinlich war es dafür sowieso schon zu spät. Es schien alles verloren.
«Natürlich. Wir Dummköpfe!», unterbrach der Flügel plötzlich die allgemeine Ratlosigkeit.
«Schaut doch mal genau hin: Vier öffnen ihn … Zwölf Töne formen einen Kreis … und … vier öffnen ihn … Wir haben aber nur drei Töne benutzt. Wir dürfen nicht das Des nehmen, sondern wir müssen es trennen in D und Es. Es sollen doch vier Töne sein!»
Hastig drehten sie den Zeiger auf H, dann auf A, auf D und zuletzt auf Es. Als der letzte der vier Töne verklungen war, verstummte plötzlich das Brummen.
Es gab ein hartes, schnappendes Geräusch. Die beiden Enden der Kette lösten sich vom Schloss, die Kette rasselte scheppernd aus den Ösen auf den felsigen Untergrund und gab die Lyra frei.




[zur Inhaltsübersicht]
Der große Kampf
Die Lyra schwebte für einen kurzen Moment zitternd in der Luft und sank dann langsam zu Boden. Die Strahlenbündel blauen Lichts, die sie so lange in Theodoras Röhrensystem geschickt hatte, erloschen.
Das Gebäude erzitterte – aber das unheilvolle Konzert weiter oben wurde nicht unterbrochen. Theodora schien ihrem Ziel nahe zu sein.
Dann erhob sich die Lyra wieder, schwebte langsam auf die stumm dastehenden Gefährten zu und hüllte die ganze Gruppe in einen Nebel reinen blauen Lichts.
Die Freunde erschauerten.
«Wow», sagte Strato.
«Krass», brummte Fendi.
«Das fühlt sich gut an», seufzte Moog.
«Mir kann jetzt keiner mehr was», rief Tri.

Auch der Flügel fühlte sich wunderbar unter dem Einfluss des magischen Lichts, aber er konnte den wohligen Schauer nicht genießen. Nicht, solange dort oben die Musik in Gefahr war. Die Lyra schien seine Gedanken lesen zu können, denn auf einmal ertönte eine Stimme in ihrem Korpus: «Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich bin noch schwach, öffne deinen Deckel, mein Flügel, und dann lass uns retten, was zu retten ist.»
Und staunend sahen die Gefährten des Flügels zu, wie ihr Freund seinen Deckel öffnete, die Lyra hineinschwebte und der Deckel sich wieder schloss.
«Freunde», rief der Flügel dann. «Ich weiß nicht, ob wir das gleich überleben. Aber wir haben jetzt keine Wahl mehr. Liebe Celesta, zeig uns den Weg nach oben in die Halle.»

Die Celesta nickte nur und rollte vor; die Gefährten folgten ihr. Entschlossen zwar, aber dennoch voller Angst vor dem Kampf mit Theodora und ihren Schergen. Ihre einzige Hoffnung war die Lyra. Aber konnte das so sehr geschwächte göttliche Instrument ihnen wirklich helfen? In wenigen Minuten würden sie es wissen.

Die Celesta führte die Gruppe zielstrebig durch Gänge und über Treppen hinauf in die Halle. Niemand stellte sich ihnen in den Weg; alle schienen dort oben beim finalen Konzert zu sein, dessen Töne nun ständig lauter wurden und jeden der Gefährten bis in die letzte Faser ihrer Klangkörper erzittern ließen.
Dann endlich hatten sie die Halle erreicht.
Hinter einer großen Säule versteckt sahen sie, dass das große Tor zur Ebene weit offen war. Der Notenmond prangte hoch am Himmel und stand senkrecht über der Ebene in einer Linie mit dem großen Gebirge. Die Musik drang wie eine Flut nach draußen und schoss wie eine Welle hoch in den dunklen Himmel. Blitze zuckten auf. Es donnerte. Der Notenmond begann zu glühen und zu vibrieren. Und dann sahen die Gefährten, wie sich der Himmel auf sonderbare Weise zu verändern begann. Es gab hell leuchtende Risse, als ob etwas dahinter Verborgenes nun zum Vorschein kommen wollte. Der Flügel erkannte, um was es sich handelte: Er sah Wolken, Sonnenlicht, einen Vogelschwarm. Einen Kirchturm. Und er hörte in all dem Lärm um ihn herum bekannte Geräusche aus der Welt der Menschen: Kinderlachen, Autohupen. Stimmengewirr. Das Rattern eines Zuges. Die Dimensionen begannen sich zu vermischen. Die magische Drift war in vollem Gange!

«Neiiin!», schrie der Flügel und rollte mitten in die Halle hinein.

Ihm bot sich ein Bild des Grauens. Theodora dirigierte ihr Orchester wie entfesselt, mit weit aufgerissenem Auge. Die Instrumente wankten vor Erschöpfung, aber sie spielten das Seikilos-Lied immer wieder, immer lauter und immer schneller. Und unten standen die rothaarige Frau und der grobe Kerl, starrten begeistert zur Orgel hoch und dirigierten mit wilden Bewegungen mit.
Der Flügel schrie noch einmal laut und begann dann, gegen den Lärm anzuspielen. Eine schnelle, harte Improvisation, basierend auf der Seikilos-Melodie, von der er sich aber schnell löste. Schon begannen die Instrumente des Theodora-Orchesters, die ihm am nächsten standen, durcheinanderzugeraten und hörten nacheinander auf zu spielen. Schließlich registrierte die Orgel mit einem lauten Zischen die Störung, sah sich hektisch suchend in der Halle um und entdeckte den Flügel.
Vollkommen fassungslos ließ sie ihren Taktstock sinken.
Das Orchester verstummte.
Die Rothaarige und ihr Kumpan fuhren herum.
«Duuuuu!», schrie Theodora.
Draußen donnerte es wieder. Ein Blitz zuckte und ließ das Auge der Orgel blutrot leuchten.
«Zerstört ihn!», schrie Theodora mit sich überschlagender Stimme.
Der Riese und die Frau rannten auf den Flügel zu, mit großen Knüppeln in den Händen und vor Wut verzerrten Gesichtern.
Aber bevor sie das tapfere Instrument erreicht hatten, stürmten Strato, Fendi, Moog und Tri hinter der Säule hervor und warfen sich den beiden entgegen. Nur die Celesta blieb vor Angst zitternd zurück.
«Attacke!», schrie Fendi, ging in die Waagerechte und flog mit seinem massiven Korpus, so schnell er konnte, auf die beiden Schergen zu, und Strato tat es ihm gleich.
«Gitarren-Raketen», dachte der Flügel und sah nun auch, wie Moog und Tri links und rechts heranrasten und versuchten, einen Zangenangriff auf die Schergen zu unternehmen. Er fühlte großen Stolz auf seine Freunde, aber auch Angst, denn der Kerl und die Frau waren nur kurz überrascht, fingen sich schnell wieder und begannen den Gegenangriff.

Der Flügel sah hoch zu Theodora. Sie war der Hauptfeind. Sie musste besiegt werden. Aber die Orgel hob schon wieder siegesgewiss ihren Taktstock.
Der Flügel konzentrierte sich, sammelte all seine Kraft. Er spürte die Lyra in sich, erinnerte sich an den brutalen Kampf mit der Guarneri in der Halle der Intervalle. Er musste versuchen, auch hier Töne in Energie zu verwandeln. Es musste ihm einfach gelingen! Und dann schlug er mit allen Hämmern gleichzeitig auf seine Saiten und sah hinauf zur Orgel.
Die Töne stiegen in einer gewaltigen Dissonanz auf wie ein Insektenschwarm, verdichteten sich zu einem heißen Feuerball und schossen nach oben in Richtung der Orgel.
Die aber lachte nur und schrie: «Du glaubst doch nicht, dass du mich mit Musik besiegen kannst. Mich!»
Sie senkte eine ihrer großen Pfeifen, ließ einen gewaltigen dunklen Ton erklingen, der sich ebenfalls materialisierte, eine Art Wolke bildete und den Feuerball des Flügels in der Luft traf. Es zischte. Der Feuerball stand nun in der Luft und wurde von der Energie der Orgel langsam, aber beständig wieder zurück in Richtung des Flügels gedrückt. Entsetzt erkannte der, dass er zum Opfer seiner eigenen Waffe werden würde.

Neben ihm trafen unterdessen seine Freunde und die Gehilfen der Orgel aufeinander.
Die Rothaarige schwang ihren Knüppel und traf den heranrasenden Fendi an der Seite. Der Bass spürte einen stechenden Schmerz und fiel zu Boden. Die Frau hob ihren Knüppel, aber im gleichen Moment donnerte Tri hell kreischend mit hoher Geschwindigkeit gegen ihre Schläfe und brachte sie aus dem Gleichgewicht – Zeit genug für Fendi, sich wieder aufzurappeln und die Flucht zu ergreifen.
Die Rothaarige hielt sich den schmerzenden Kopf, begann sich aber schon wieder nach ihren Angreifern umzusehen.
Strato schoss auf den groben Kerl zu; der schlug mit seinem Knüppel nach der die Gitarre, verfehlte sie, griff aber schneller, als man es ihm zugetraut hätte, zu und packte Strato mit seinen großen Händen am Hals. Es gab ein hässliches Geräusch, als eine von Stratos Saiten riss. Der Kerl lachte und hob die Gitarre mit beiden Händen über seinen Kopf, bereit, sie auf dem Hallenboden zu zerschmettern. In diesem Moment aber hatte Moog ihn erreicht und krachte dem Riesen mit großer Wucht gegen das Knie. Der schrie vor Schmerzen auf, knickte ein und ließ Strato los. Die Gitarre fiel in Richtung Hallenboden, wurde aber von Moog abgefangen, der mit seiner Freundin auf dem Rücken erst einmal das Weite suchte.

Der Flügel spürte währenddessen, wie sich der Feuerball langsam immer weiter in seine Richtung schob. Schon spürte er die Hitze der Dissonanz, die er selbst erzeugt hatte und die die Orgel nun mit sadistischer Freude zurück zu ihm schickte. Seine Polyesterlackierung warf erste Blasen. War das das Ende? Würde er hier in der großen Halle verschmoren? Aber er war unfähig, sich zu bewegen. Die Orgel bannte ihn mit ihrem bösen Blick.

Die Rothaarige und der Riese standen nun nebeneinander, besprachen sich kurz und rannten dann auf Strato, Fendi, Tri und Moog zu, die sich in einer Ecke hinter einer Säule gesammelt hatten.

Das Orchester der Theodora starrte gebannt auf das Kampfgeschehen. Niemand griff ein. Doch was war das? Aus der oberen Ebene stiegen drei Instrumente mit grimmig entschlossenem Ausdruck herab – eine Trompete, eine Oboe und das Cembalo. Es waren die Offiziere der Orgel, die sich ebenfalls auf den Flügel und seine Instrumente stürzen wollten – aber sie kamen nicht weit. Drei Trommeln und zwei Becken stellten sich ihnen in den Weg.
«Bis hierhin und nicht weiter», sagte eine der Trommeln. «Bevor ihr in diesen Kampf eingreift, müsst ihr erst mit uns fertigwerden.»
«Und mit uns», brummte eine andere Stimme. Sie gehörte der großen Tuba, die mit einer Querflöte und einer Bratsche nun ebenfalls den Offizieren Paroli bot. Die blieben geschockt, wo sie waren. Mit Widerstand hatten sie nicht gerechnet.

Der Flügel litt. Diese Hitze!

Die Schergen der Orgel hatten die Gefährten des Flügels nun beinahe erreicht und hoben ihre Knüppel.

Die Orgel lachte.

Da ertönte draußen vor dem Tor plötzlich ein greller, hoher Schrei, begleitet von stampfenden Rhythmen.
«I’ve Got the Power!», grölte eine Stimme, und dann rasten drei Kästen und eine Mundharmonika fiepend, blinkend und einen Höllenlärm erzeugend in die Halle, direkt auf die Rothaarige und den Riesen zu. Es waren der Sampler, seine Kumpels DX7 und Prophet 5 und Harp, die auf der Ebene viel Anlauf genommen hatten und nun mit gewaltiger Bewegungsenergie den Schergen der Orgel gegen die Köpfe donnerten. Beide fielen wie vom Blitz getroffen ohnmächtig zu Boden, ihre Knüppel rollten durch die Halle und wurden von einigen Instrumenten schnell im hinteren Teil der Halle versteckt.

Die Orgel war durch die unerwartete Attacke auf ihre Helfer kurz abgelenkt. Der Drang des Feuerballs ließ nach, er wich sogar etwas zurück, sodass der gepeinigte Flügel sich kurz erholen konnte. Doch dann hatte Theodora sich wieder gefasst. «Brennen wirst du!», schrie sie und drückte den Feuerball wieder auf den Flügel zu.
Doch da ertönte hinter ihm ein heller, durchdringender Ton. Ein Blitz schoss in den Feuerball, und der zerplatzte mit einem lauten Knall.
Die Orgel starrte überrascht auf jemanden hinter dem Flügel. Der Bann des Auges war gebrochen.
Der Flügel fuhr herum – und erblickte die Guarneri. Zerbeult, zerschunden, eingeknickt, aber am Leben. Sie hatte den Ton auf einer ihrer verbliebenen Saiten erzeugt und so den Flügel gerettet.
Neben ihr schwebte ein blaues, sich windendes Etwas – die fehlende Saite der Lyra. Die Guarneri hatte sie aus der Schatulle Theodoras befreit.
«Ich breche meinen Eid, Erhabene!», schrie die Guarneri. «Ich kann dir nicht länger dienen. Dieser Flügel hat mir die Augen geöffnet!»
«Dann stirbst du mit ihm!», schrie die Orgel, und im gleichen Augenblick hörte man draußen ein unheimliches Brausen.
Und schließlich begriff der Flügel. Die Erhabene holte Luft. Gierig sog sie durch ihre Windkanäle Tonnen von Sauerstoff ein, um sich bereitzumachen für ihren gefürchteten tödlichen Strahl aus extrem verdichteter Luft, den sie mit hoher Geschwindigkeit auf ihre Opfer blasen würde.
Schon hob sie die größte ihrer Pfeifen; das Brausen war nun in der ganzen Halle zu hören, wurde lauter und lauter. 
Die Pfeife pulsierte. Etwas im Inneren der Orgel brach sich mit ungeheurer Wucht Bahn.
«Öffne deinen Deckel, Flügel», schrie die Guarneri, der das blaue Leuchten im Inneren ihres ehemaligen Gegners nicht verborgen geblieben war.
Der tat es, und mit einer geschickten Drehbewegung ihres Geigenbogens schleuderte die Guarneri die Saite der Lyra mitten hinein in den Korpus des Flügels. Dann brach die Geige ohnmächtig zusammen. Der Flügel schloss seinen Deckel.
Die Lyra und ihre fehlende Saite verbanden sich, und blaues, helles Licht umgab den Flügel.
Die Orgel schoss ihren tödlichen Strahl los. Der Turm erzitterte.
Der Flügel war dem Tode geweiht. Er würde zerschmettert werden. In Tausenden von Einzelteilen am Boden liegen.
Der Strahl Theodoras raste auf ihn zu.
Gleich würde er ihn erreichen.
Da leuchtete der Flügel von innen heraus in blauem Licht auf – und wurde von der vollen Wucht des Strahls getroffen.
Doch er wurde nicht zerschmettert. Nicht fortgerissen. Der Flügel strahlte nur gleißend hell, dehnte sich aus, gab ein Brüllen von sich und warf den Strahl komprimierter Luft unmittelbar zurück in Richtung der Orgel.
Bruchteile von Sekunden später wurde Theodora von ihrem eigenen Luftstrahl frontal getroffen. Es gab einen gewaltigen Knall. Holz splitterte. Metall kreischte. Die Orgel stieß einen grellen Schrei aus. Es knirschte. Verstrebungen barsten. Steine unter ihr brachen. Und dann sahen alle in der Halle, dass das Undenkbare geschah: Theodora, die Erhabene, begann, langsam von ihrem Thron nach hinten zu kippen.
Es geschah wie in Zeitlupe. Die Orgel riss ihre Pfeifen hoch und versuchte, sich an zwei seitlichen Säulen abzustützen. Aber es war zu spät. Mit ihrem ganzen tonnenschweren Gewicht krachte die grausame Herrscherin donnernd in die hintere Wand des Turmes und blieb regungslos liegen. 
Im gleichen Moment zappelten die Rothaarige und der grobe Kerl am Boden liegend wie Fische in einem Netz, begannen zu flimmern, wurden durchsichtig und verschwanden mit einem Zischen im Nichts.
Gebannt starrten die Instrumente auf das Szenario. Die Luft war voller Staub. Aus den gekappten Windkanälen der Orgel zischte die Luft. Trümmer fielen vereinzelt auf den – nun leeren – Thron herab.
Dann war es still.

Keines der Instrumente sprach. Niemand spielte. Das Donnern und Blitzen draußen auf der Ebene hatte aufgehört, und die Dimensionsrisse waren nicht mehr zu sehen. Die magische Drift war zum Stillstand gekommen.
«Wir haben es geschafft», sagte der Flügel leise. Die blaue Aura um ihn wurde schwächer.

Da erzitterte der gesamte Turm erneut. Ein großer Riss fraß sich in Sekundenschnelle durch die hintere Wand, Trümmer stürzten von der Decke, und ein gewaltiges Stöhnen war zu hören. Der Riss wurde breiter. Eine Säule stürzte in sich zusammen.
Und erst jetzt reagierte der Flügel: «Hinaus! Alle hinaus! Der Turm! Er stürzt ein!»
Die Instrumente begriffen, und in wilder Panik stürzten alle hinaus, um sich auf der Ebene in Sicherheit zu bringen – gerade noch rechtzeitig. Denn kaum hatten die Letzten den Turm verlassen, da stürzte das riesige Bauwerk unter infernalischem Getöse in sich zusammen und begrub die Orgel unter sich. Theodoras Schicksal war besiegelt.
Eine gewaltige Wolke aus Staub und Asche erhob sich über den Trümmern, und inmitten dieser Wolke flatterten und tanzten Tausende von Notenblättern, die aus der großen Bibliothek befreit worden waren, und wurden hinaus auf die Ebene geweht.
Alle sahen dem Schauspiel mit gemischten Gefühlen zu. 
Dann rief der Flügel: «Die Noten! So viel Geschichte. So viele wertvolle Kompositionen. Sie dürfen nicht verlorengehen. Lasst sie uns retten!»
Er rollte los und fing so viele der umherfliegenden Notenblätter ein, wie er konnte. Ein Ruck ging durch die versammelte Instrumentenschar, und nur wenige Augenblicke später rasten alle hinaus auf die Ebene und halfen mit, die kostbaren Niederschriften zu retten.
«Wie eifrige Boten der Noten», sagte Tri später.
Schließlich lag ein großer Stapel Noten in einem geschützten Winkel hinter einem großen Stein.
«Ich dachte, ihr hasst dieses ganze Zeugs», sagte Strato.
«Nein», antwortete der Flügel. «Wir hassen nicht die Noten, nur das, was Theodora daraus gemacht hat. Den Zwang. Den Druck. Sie hat die Überlieferungen zur Diktatur des Geschriebenen gemacht. Nur das hassen wir.»

Schweigend standen die Instrumente da, und es war, als ob alle aus einem bösen Traum aufwachen würden. Die Guarneri, die von Strato und Fendi mit nach draußen gebracht worden war, stöhnte leise.
Die Gefährten waren nun alle wieder beisammen; zwar verletzt, aber es gab nichts, was nicht repariert werden konnte. Tri schwebte mit stolzgeschwellter Brust umher und ließ sich von Moog und den Samplern als «größter kleiner Kämpfer der Ebene» feiern.
«Du bist ein echter Killer», lobte der Synthesizer seine tapfere Freundin. Die Celesta bewegte sich langsam auf den Flügel zu und blieb neben ihm stehen. Der rollte noch ein Stück dichter an sie heran.
Es herrschte Frieden in der Ebene.

Der Flügel öffnete seinen Deckel, die Lyra schwebte hinaus und stand inmitten der Instrumentenschar in der Luft.
Ihr Leuchten wurde immer stärker.
Sie verharrte kurz über dem Flügel, hüllte ihn in ihr überirdisches blaues Licht und begann, in den dunklen Himmel aufzusteigen.
Staunend sahen ihr die Instrumente hinterher.
Sekunden später begann der Notenmond zu verblassen, und die Lyra stand leuchtend am Himmel und erhellte die Ebene.

Der erste Tag in der magischen Welt der Musik war angebrochen – in einer Welt, in der Noten, freies Spiel und alle Instrumente, alle Epochen und Stile von nun an ihren Platz haben würden.





[zur Inhaltsübersicht]
Nelly setzt sich durch
Großvaters Geschichte ist zu Ende.
Nelly sitzt ganz still auf dem Sofa im Wohnzimmer ihrer Eltern. Draußen ist es bereits dunkel geworden, und der Wind rüttelt an den Fensterläden.
«Fast wie in der Turmwelt», denkt Nelly und schüttelt sich. Ihr Großvater lächelt sie an, erhebt sich langsam aus dem alten chinesischen Stuhl und holt sich noch einen Tee. Dann setzt er sich wieder und sagt: «So, meine Große, das war nicht nur eine Geschichte. Das war auch ein Ratschlag. Mach was draus.»
«Wie meinst du das?», fragt Nelly.
«Da musst du schon selbst draufkommen», sagt ihr Großvater und lacht. «Und jetzt hab ich Hunger.»

Später in der Nacht liegt Nelly lange wach und denkt über die Geschichte ihres Großvaters nach. Sie ist immer noch «mittendrin» in der magischen Welt der Musik. Sie kann diesen Flügel so gut verstehen. Und hat mitgefiebert – mit ihm und seinen Freunden. Besonders Tri, diese tapfere kleine Triangel, hat es ihr angetan. Und natürlich auch Strato, Fendi, Moog und diese komischen Sampler. Sie sieht sie alle vor sich, die Gestalten aus der magischen Welt der Musik: die guten und die bösen Instrumente. Was für eine Geschichte!

Irgendwann fallen Nelly dann die Augen zu. Und sie träumt. Von sprechenden Geigen. Vom Turm der Instrumente. Von der fiesen Orgel Theodora, die auf einmal die Stimme von Frau Billerbeck hat. Und sie selbst ist der Flügel, und sie spielt und improvisiert mitten in der großen Halle des Turmes. Und dauernd schreit Theodora Billerbeck, sie soll endlich mit dem Unsinn aufhören, sonst …
Nelly wacht auf und schreckt hoch. Draußen wird es langsam hell. Was war das eben? Sonst? Sonst geschieht was? Ja, was eigentlich? Was würde passieren, wenn sie endlich den Mut aufbringen würde, sich gegen die Billerbeck zu wehren?
«Das werden wir ja sehen», sagt Nelly laut zu sich selbst. «Wat mutt, dat mutt, sagt Großvater immer. Und jetzt muss es eben sein.»
Nelly weiß jetzt: Die nächste Klavierstunde wird anders werden als sonst. Ganz anders.

Drei Tage später.

Nelly klingelt bei Frau Billerbeck. Die Tür geht auf.
«Ah, Kind», sagt die Lehrerin. Aber es klingt nicht freundlich. «Setz dich, heute werden wir wiederholen, was wir letztes Mal …»
«Nein», sagt Nelly.
«Wie? Nein? Kind, was redest du?»
«Erstens», erwidert Nelly, «ist mein Name Nelly und nicht Kind.»
Frau Billerbeck öffnet ihren Mund.
«Und zweitens», fährt Nelly fort, «wünsche ich mir, dass die Stunden in Zukunft anders ablaufen.»
«Anders?» Frau Billerbeck ist ehrlich verblüfft. «Wie anders? Ich …»
«Ich weiß ja, dass ich üben muss», erklärt Nelly. «Und das will ich auch tun. Aber das kann doch nicht alles sein. Ich will auch Spaß haben. Improvisieren. Meine Lieblingssongs nachspielen.»
«Spaaaß?» Frau Billerbeck dehnt das Wort angeekelt. «Kind, das ist Unsinn. Du bist nicht zum Spaß hier.»
Nelly drückt ihr Kreuz durch.
«Dann», sagt sie, «dann war das hier heute meine letzte Klavierstunde. Ich habe den Spaß an der Musik verloren. Und den, liebe Frau Billerbeck, will ich wiederfinden.»
Mit diesen Worten dreht Nelly sich um und geht hinaus, rennt – kaum dass die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen ist – mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter, bleibt draußen stehen und atmet tief durch. Sie merkt, dass sie zittert, aber sie ist stolz auf sich.

Sie erzählt ihren Eltern nichts, und Großvater ist schon wieder unterwegs. Mal sehen, was passiert.
Zwei Tage später kommt ihre Mutter in ihr Zimmer, das Telefon in der Hand.
«Du», sagt sie verwundert. «Frau Billerbeck ist dran und will dich sprechen. Ist irgendwas?»
Nelly antwortet nicht, nimmt das Telefon, schiebt ihre Mutter aus dem Zimmer und sagt: «Ja, Nelly hier.»
«Kind», sagt Frau Billerbeck. «Ich meine Nelly.» Sie schweigt. Dann redet sie weiter: «Bitte komm Ende der Woche zu unserer Stunde. Lass uns über das reden, was du dir wünschst. Vielleicht finden wir … nun ja …»
«Einen Kompromiss?», fragt Nelly.
«So etwas in der Art», antwortet Frau Billerbeck. «Aber muss es denn wirklich Popmusik sein?»
«Ja», sagt Nelly. «Aber ich denke, wir finden etwas, das uns beiden gefällt.»
«Das bezweifele ich», antwortet Frau Billerbeck. «Aber ich kann mir ja Stöpsel in die Ohren stecken und so tun.»
«Frau Billerbeck», sagt Nelly entgeistert. «Ich glaube, Sie haben gerade so etwas wie einen Witz gemacht! Sensationell. Ich werde da sein in der nächsten Stunde, und dann reden wir und sehen weiter.»
«Das freut mich, Ki… Nelly», sagt Frau Billerbeck und legt auf.

Nelly sitzt einfach nur da und wundert sich. «Danke, Opa», sagt sie laut.

Am nächsten Tag in der Schule geht sie zur Pinnwand unten in der Eingangshalle. Da hing einige Zeit ein Zettel, der ihr aufgefallen war. Ja, da ist er ja noch: «Keyboarder für Band gesucht. Melde dich bei Laurin. Tel. 47110815».
Nelly rennt nach Hause, geht in ihr Zimmer, nimmt ihr Handy und ruft die Nummer an. Das wollte sie eigentlich schon lange tun, aber sie hat sich nicht getraut.
«Laurin hier», sagt eine freundliche Stimme.
«Ich rufe wegen des Zettels an der Pinnwand an. Ich spiele Klavier», sagt Nelly.
«Ah, äh.» Laurin weiß nicht recht, wie er antworten soll.
«Du dachtest, dass ein Junge anruft, oder?», sagt Nelly. «Dann hättest du besser ‹Nur für männliche Keyboarder› auf den Zettel schreiben sollen.»
Laurin lacht. «Du hast völlig recht. Entschuldige, ich habe nur nicht damit gerechnet, dass ein Mädchen anruft. Bitte komm doch vorbei. Wir proben heute um vier. Eschenbruchweg 5. Ein Keyboard steht hier, brauchst deins also nicht mitzuschleppen. Hintenrum ums Haus durch die Kellertür. Du kannst es nicht überhören.»

Und da hat Laurin nicht übertrieben. Schon auf der Straße hört Nelly einen Bass dröhnen, ein Schlagzeug hämmern und eine Gitarre jaulen. Nelly geht ums Haus und klopft gegen die Kellertür. Dreimal, dann endlich geht sie auf. Ein Junge von etwa 16 steht vor ihr und grinst.
«Hi», sagt er. «Ich bin Laurin, der Gitarrengott. Komm rein, Nelly.»
Von hinten ertönt eine Stimme: «Gitarrengöttchen, wenn’s hochkommt. Lass dich von diesem Männlein nicht vollsülzen.»
Nelly geht lächelnd hinein. Der Kellerraum ist ganz mit Eierpappen verkleidet. «Für den Sound und zur Lärmdämmung», erklärt ihr Laurin später.
In einer Ecke steht ein Schlagzeug. Ein grinsender blonder Junge, der ein T-Shirt mit dem Aufdruck «Ich bin ein Tier» trägt, sitzt daran und lächelt Nelly an.
«Das ist Christian, unser Drummer», sagt Laurin. «Ein echtes Monster, der Mann.»
Christian winkt mit seinen Drumsticks und ruft: «Ich war gleich für ’ne Frau in der Band, stimmt’s, Männer?»
«Spinner», lacht Laurin und deutet auf einen Jungen in der Ecke, der bisher nur geschwiegen hat. «Und der Typ da in der Ecke, der große Schweiger, das ist Jonathan, unser Bassist.»
Jonathan nickt Nelly zu. «Kannst du uns mal was vorspielen?», fragt er. «Da vorn steht das Keyboard. Ist alles eingeschaltet, kannst gleich loslegen.»
Nelly ist überrascht, lässt sich aber nichts anmerken. Die Jungs fackeln nicht lange und wollen sie gleich testen. «Na gut», denkt sie. «Denen zeig ich’s.»
Sie setzt sich, sammelt sich etwas, legt die Hände auf die Tastatur und spielt einen Blues. Sie wird immer lockerer, steigert das Tempo. Improvisiert. Es klingt verdammt gut. Sehr gut sogar.

«Wow», sagt der Schlagzeuger.

«Cool», sagt der Gitarrist.

«Krass», sagt der Bassist.

«Danke, Fendi», sagt Nelly.

«Was?», fragt Jonathan.

«Ach nichts», sagt Nelly und grinst übers ganze Gesicht.
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Glossar
Accelerando
Das Schnellerwerden des Tempos innerhalb eines Musikstücks.

Aerophone Instrumente
Alle Instrumente, die durch Luft zum Klingen gebracht werden, zum Beispiel Flöten, Saxophone, Trompeten und auch Kirchenorgeln.

Arpeggio
Kommt aus dem Italienischen und heißt übersetzt «harfenartig». Gemeint ist, die Akkordtöne hintereinander, also gebrochen zu spielen.

Atonalität
Musik, bei der man weder Struktur noch Tonart erkennen kann.

Celesta
Sieht aus wie ein kleines Klavier. Es werden jedoch keine Saiten, sondern Metallplättchen angeschlagen, die wie kleine Glöckchen klingen, was ihr den Namen «die Himmlische» oder (franz.) Celesta eingebracht hat.

Chanterelle
Bezeichnung der höchsten Saite (ein E) der Geige.

Csárdás
Ein Violinstück von Vittorio Monti, einem italienischen Komponisten. Das Stück ist bei Geigern wegen seiner Virtuosität beliebt.

Diskant
So wird der Bereich der hohen Töne auf dem Klavier genannt; die Töne, die von der normalen menschlichen Stimme nicht mehr erreicht werden können.

Dur
Der Dur-Akkord ist von unten nach oben aufgebaut, mit den Intervallen große und kleine Terz.

Etüde
In der klassischen Musik Bezeichnung für ein Übungsstück – vom französischen «faire des études» = studieren.

Fender
Von Leo Fender gegründeter Instrumentenhersteller; Produzent berühmter Gitarrenmodelle.

Fortissimo
Musikalischer Begriff für «sehr laut».

Guarneri
Giuseppe Guarneri war wie Antonio Stradivari einer der berühmtesten Geigenbauer.

Hemiole
Eine Hemiole ist eine rhythmische Akzentverschiebung innerhalb eines Dreiertaktes, bei der zwei Takte zu einem großen Dreiertakt zusammengefasst werden – aus dem griechischen «hemiolos», übersetzt «anderthalb».

Idiophone Instrumente
Selbstklingende Instrumente wie ein Gong, eine Glocke oder eine Triangel, die durch Schwingen ihres ganzen Körpers den Klang erzeugen.

Kadenz
Abfolge von Akkorden, die sich sinnvoll innerhalb einer Tonart bewegen.

Labialpfeife
Lippenpfeife oder Orgelpfeife.

Manual
Die Tastatur zum Beispiel der Orgel oder des Klaviers.

Metrum
Das Taktschema einer Komposition.

Minimoog
Bekannter monophoner, also einstimmiger, Kompakt-Synthesizer, der den Sound vieler Jazz- und Popstücke der 70er Jahre geprägt hat.

Missa Organis
Eine spezielle, für die Orgel geschriebene Komposition.

Moll
Der Moll-Akkord ist von unten nach oben aufgebaut, mit kleiner und dann großer Terz.

Mühle
Eine rhythmische Übung für Schlagzeuger.

R = rechte Hand, L = linke Hand

| R-R-L-L-R-R-L-L | R-R-L-L-R-R-L-L-R-R-L-L-R-R-L-L |

Oktave
Intervall, das acht Tonstufen der diatonischen Tonleiter umspannt.

Sie stehen im Frequenzverhältnis 2:1 zwischen dem tiefen und dem hohen Ton zueinander.

Oszillator
Ein Bauteil in einem elektronischen Gerät zur Erzeugung von Schwingungen.

Ouvertüre
Auch Eröffnung genannt, ist die Bezeichnung für das erste Stück einer Reihe von mehreren Werken.

Paradiddle
Eine rhythmische Übung für Schlagzeuger.

R = rechte Hand, L = linke Hand

RL RR – LR LL

Partitur
Die Zusammenstellung aller für eine Komposition relevanten Stimmen.

Perkussionsinstrumente
Instrumente, die mit den Händen oder einem Schlägel gespielt werden und meistens für besondere rhythmische Effekte zuständig sind.

Pianissimo
Musikalischer Begriff für «sehr leise».

Prélude
Auch Präludium genannt – ein Instrumentalstück mit eröffnendem Charakter.

Prime
Intervall zwischen zwei identischen Tönen, zum Beispiel C und C oder D und D.

Quarte
Intervall, das vier Tonstufen der diatonischen Tonleiter umspannt – in diesem Fall von C bis F oder von D bis G.

Quinte
Intervall, das fünf Tonstufen der diatonischen Tonleiter umspannt – in diesem Fall von C bis G oder von D bis A.

Quintenzirkel
In der Musiktheorie eine grafische Veranschaulichung der Verwandtschaftsbeziehungen der Tonarten.

Register
Tonhöhenbereich bei Instrumenten.

Roll
Eine rhythmische Übung für Schlagzeuger.

R = rechte Hand, L = linke Hand

RLRLRLRLRL

Sampler
Ein Musikinstrument, das wie ein Tonband jedes Geräusch digital aufnehmen und auf Tastendruck in verschiedenen Höhen und Geschwindigkeiten wiedergeben kann. Samplerinstrumente haben die Popmusik der 90er Jahre geprägt. Inzwischen sind sie durch Softwarelösungen verdrängt worden.

Schlaginstrumente
Instrumente, die durch Schlagen einen Ton oder Klang erzeugen. In der Regel sorgen sie wie das Schlagzeug für den Rhythmus in einem Musikstück.

Schnecke
Bildet bei Streichinstrumenten den Abschluss des Instrumentenhalses oberhalb des Wirbelkastens.

Sekunde
Intervall, das eine Tonstufe der diatonischen Tonleiter umspannt – in diesem Fall von C bis D oder von D bis E.

Septime
Intervall, das sieben Tonstufen der diatonischen Tonleiter umspannt – in diesem Fall von C bis H oder von D bis Cis.

Sexte
Intervall, das sechs Tonstufen der diatonischen Tonleiter umspannt – in diesem Fall von C bis A oder von D bis H.

Sonate
Ein Instrumentalstück, bestehend aus mehreren Sätzen, also voneinander getrennten Abschnitten.

Staccato
Sehr kurz angeschlagene Noten.

Tabernakel
In der Kirche ein Aufbewahrungsort für geweihte Dinge, meistens eine verzierte Schatulle.

Terz
Intervall, das drei Tonstufen der diatonischen Tonleiter umspannt – in diesem Fall von C bis E oder von D bis Fis.

Tonalität
Musikalische Ordnung eines Musikstücks, die sich auf eine bestimmte Tonart bezieht.

Tremolo
Schnelles Schwingen eines Tons um sein Zentrum.

Triller
Schnelle mehrfache Wechsel zwischen zwei benachbarten Tönen.





[zur Inhaltsübersicht]
Dank
Ich danke Gesa und meinen Jungs, Henri und Hannes. Und Susanne, dass sie so eine coole Lektorin ist. Und natürlich Joja, dass er mich gefragt hat, ob wir dieses Buch zusammen schreiben wollen. Es hat gerockt, Mann!
Kester Schlenz

Ich danke Birte und den Kindern, meinem Rückhalt und Lebensmittelpunkt.
Meinem Vater Karl-Herbert für seinen Humor, seinen Intellekt, seine Phantasie und für seine Geschichten.
Meiner Mutter Barbara für ihre herausragende Musikalität und für die Kunst, mir ihre Liebe zur Musik mit auf den Weg zu geben.
Meinen Klavierlehrern Joachim Kaland, Vince Weber, Harold Danko, Lex Jasper und Rob Madna, die nie waren wie Frau Billerbeck.
Harald Siepermann für «The Hero’s Journey», das Diagramm und seine Erfahrung aus seiner Zeit bei Walt Disney in Hollywood.
Kester Schlenz, der von der Geschichte innerhalb von fünf Minuten überzeugt war, für sein geniales Talent als Autor, seinen Humor, seine Energie, seine Erfahrung und seinen Enthusiasmus.
Meinem Management Karin Heinrich und Freddie de Wall und ihrem Team, die bereits zwölf Jahre meine Karriere gestalten.
Und Susanne Frank, die das Buch auf den Weg gebracht hat.
Joja Wendt





[zur Inhaltsübersicht]
Über Joja Wendt / Kester Schlenz
Joja Wendt, geboren 1964, fing schon mit vier Jahren an, Klavier zu spielen. Zu Beginn seiner Karriere wurde er in einer Hamburger Musikkneipe von Joe Cocker entdeckt und für seine Tour verpflichtet. Später begleitete er Chuck Berry auf dessen Deutschland-Tournee, spielte solo vor 70000 Menschen in der ausverkauften Arena Auf Schalke und komponierte die Filmmusik zu «7 Zwerge – Männer allein im Wald». Joja Wendt ist Träger des Louis-Armstrong-Preises, wurde vom Traditionshaus Steinway & Sons in den Kreis der Steinway-Künstler aufgenommen und bereist auf seinen Tourneen die ganze Welt. Er lebt mit seiner Familie in Hamburg. Mehr Infos unter www.jojawendt.com.

 Kester Schlenz, geboren 1958, ist verheiratet und hat zwei erwachsene Kinder. Er studierte Sprachwissenschaften und Psychologie und arbeitete schon neben seinem Studium als freier Journalist. Als Redakteur war er u.a. für die Filmzeitschrift cinema tätig. Sechs Jahre leitete er das Ressort «Kultur & Unterhaltung» der Zeitschrift BRIGITTE und ist seit acht Jahren in gleicher Funktion beim STERN tätig. In seiner Jugend spielte er Schlagzeug bei den in Reinbek weltbekannten «Sadoboys». Mehr Infos unter www.kester-schlenz.de.
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Über dieses Buch
Eine beflügelnde Geschichte über die Kraft der Musik

 «Neiiiiin!» 
 Der kleine Flügel rief mit aller Kraft mitten in die Musik hinein. Alles verstummte. Auch die Orgel unterbrach überrascht ihr Spiel. Und in die Stille hinein, mit einem rauschenden Arpeggio aus Quarten, improvisierte der Flügel mit Leidenschaft und Hingabe und vergaß alles um sich herum. Alle anderen Instrumente erstarrten in blankem Entsetzen. So etwas hatte noch niemand gewagt. Eine solche Provokation! Theodoras Zorn würde furchtbar sein! Aber warum tat sie nichts? Die Orgel ließ, um Fassung ringend, den Flügel tatsächlich für einen kurzen Moment gewähren, unfähig, auf den Ungehorsam sofort zu reagieren. Sie begriff erst nicht. Was geschah hier? Das konnte nicht sein! Niemals bisher hatte jemand gewagt, ihre Macht auf so unverschämte Art und Weise in Frage zu stellen. Doch dann fing sie sich, und ein mächtiger, alles verschlingender Zorn baute sich in ihr auf. Der Orgelpunkt wurde zu einem gewaltigen Brausen; außer sich vor Wut richtete sie eine ihrer gigantischen Pfeifen auf den Flügel und blies einem Sturm gleich einen mächtigen Strahl konzentrierter Luft auf den Aufsässigen. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste der Luftstrahl den Flügel und hob ihn empor; er schwebte kurz inmitten der Halle hoch oben in der Luft und wurde dann durch eine der oberen Öffnungen hinaus aus dem Turm katapultiert und schließlich in die Tiefe gerissen. 
 Während des Sturzes schien sich für den Flügel die Zeit zu verlangsamen. Wie in Zeitlupe nahm er noch wahr, wie seine Holzverkleidung am Rande der steinernen Öffnung entlangschrammte. Er hörte Theodora brüllen: «Bringt mir einen neuen Flügel! So schnell es geht!», sah den Turm hinter sich, den dunklen Himmel und den felsigen Boden. Dann ging auf einmal alles sehr schnell. Der tapfere Flügel spürte den eisigen Wind der Ebene – und stürzte dem Erdboden und seinem sicheren Ende entgegen. 

 Nelly verliert die Lust am Klavierspiel, noch bevor sie überhaupt richtig entfacht wurde.
 Das starre Üben und der freudlose Umgang der Lehrerin mit Musik rauben ihr den Spaß. Als sie ihrem Großvater ihr Leid klagt, antwortet der mit einer Geschichte, die Nelly die Augen für das wahre Wesen der Musik öffnet und sie ermutigt, ihren eigenen Weg zu gehen: Der Großvater erzählt ihr von der Orgel, der Königin der Instrumente, die in ihrem alten, steinernen Turm residiert und über die anderen Instrumente herrscht. Sie ist eine gestrenge Hüterin der Regeln und Partituren und verabscheut musikalische Freiheit. Der kleine Flügel will sich in dieser dunklen, magischen Welt nicht den Regeln der Orgel unterordnen, wird aus der Instrumentenfamilie verstoßen und mit aller Macht von einer gigantischen Orgelpfeife aus dem Turm geblasen. Es beginnt ein gefährlicher Weg zurück in die Freiheit, bei dem der kleine Flügel zahlreiche Abenteuer bestehen muss. Schließlich kehrt er mit einer Schar tapferer Gefährten in den düsteren Turm zurück und nimmt den ungleichen Kampf gegen die übermächtige Orgel auf – natürlich mit musikalischen Mitteln ...
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